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Oberguinea. 

Europäische  Besitzungen  an  der  Westküste  von  Afrika.  Oberguinea.  Sierra 
Leone.  Die  Negerrepublik  Liberia,  Sklavenhandel.  Das  Kruland  und 
die  Krumänner.  Grand  Bassam  und  Assinie.  Von  der  Pfefferküste. 
Die  Zahn-  oder  Elfenbeinküste.  Die  Goldküste.  Die  ehemals  kurfürst- 
lich Brandenburgischen  Besitzungen.  Die  neuen  deutschen  Besitzungen 
Klein  Popo  und  Gran  Caffe.  Negerdörfer.  Termitenbauten.  Klima. 
Fieber.  Hautkrankheiten  der  Eingeborenen.  — Die  Fanti.  Aschanti. 
Fetischismus.  Eigenthümliche  Gebräuche  der  Einwohner.  Verkehr  und 
Münzen.  Handel.  Kreditwesen.  Landeskultur.  Nahrung.  Das  Reich 
Dahomeh.  Ein  Negermarkt.  Die  Küste  von  Joruba.  Die  Haussa. 
Lagos  u.  s.  w.  Kannibalismus.  Fernando  Po.  Das  Kamerungebiet. 


Drei  Nationen  sind  es,  welche  zur  Zeit  wetteifern 
das  Protektorat  über  die  Negerländer  an  der  Westküste 
von  Afrika,  behufs  Erweiterung  ihrer  Handelsinteressen, 
sich  anzueignen,  oder  die  bereits  vorhandenen  Besitzungen 
zu  erweitern:  Frankreich,  England  und  Deutschland. 
Portugal  hat  allerdings  ebenfalls  Besitzungen  daselbst, 

indessen  haben  diese  längst  alle  Bedeutung  verloren. 

1* 
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Von  der  ganzen  westafrikanischen  Küste  sind  gegen- 
wärtig, wenn  man  von  der  ungastlichen  Wüste  im 
Norden  absieht,  etwa  1200  km  im  Besitze  der  Fran- 
zosen, fast  1600,  oder,  (wenn  England  das  ganze  Niger- 
delta mit  der  benachbarten  Küste  annektirt  haben 
ward,  2100  km)  nehmen  die  Engländer,  an  1000  km 
die  Portugiesen,  550  km  die  Republik  Liberia,  und 
über  900  km,  ausschliesslich  des  Kamerungebiets,  Ba- 
geida  u.  s.  w.  Deutschland  für  sich  in  Anspruch.  Hier- 
nach bleiben  noch  1600  km,  oder  abzüglich  des  Niger- 
deltas, 1200  km  zwischen  dem  Senegal  und  dem  Kap 
in  dem  Besitze  der  Eingeborenen,  doch  sind  hiervon 
nur  die  800  km  zwischen  dem  Gabun -Territorium  und 
Ambriz,  welche  auch  die  Kongomündung  einschliessen, 
von  grösserer  Bedeutung.  Indessen  ist  diese  Küste 
ebenfalls  von  wenig  Werth;  sie  gewinnt  ihn  nur  dadurch, 
dass  sie  den  Zugang  zum  Innern  des  Landes  vermittelt. 

Im  Norden  von  Afrika,  bei  der  Meerenge  von  Gi- 
braltar anfangend,  nimmt  Marokko  südwärts  bis  zum 
Wady  Draa,  eine  Entfernung  von  fast  1300  km,  die 
Oberhoheit  nominell  in  Anspruch,  indessen  ist  die  Au- 
torität des  Sultans  südlich  von  Agadir  oder  Santa  Cruz 
schon  so  stark  erschüttert,  dass  die  dortigen  Eingeborenen 
sich  als  unabhängig  bezeichnen.  Zwischen  Wady  Draa 
und  Kap  Juby,  das  vor  einigen  Jahren  in  Verbindung 
mit  dem  Projekte,  die  Sahara  unter  Wasser  zu  setzen, 
vielfach  genannt  wurde,  liegt  das  erste  von  einer  euro- 
päischen Macht  annektirte  Gebiet,  Porto  Crusado,  das 
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Spanien  gehört.  Die  ganze  Küstenlinie  von  Kap  Juby 
bis  zum  Senegal  hinab,  etwa  2000  km  weit,  ist  indessen 
eine  wenig  einladende  und  fast  unbewohnte  Wüste,  und 
nur  in  der  Bai  von  Cintra  und  südlich  bis  zum  Kap 
Blanco  findet  man  gelegentlich  Fischer  von  den  kana- 
rischen Inseln,  welche  dort  ihrem  Beruf  nachgehen 
und  die  gefangenen  Fische  für  den  heimischen  Bedarf 
dort  einsalzen. 

Erst  am  Senegal  beginnen  die  europäischen  Be- 
sitzungen; die  Küste  ist  von  hier  an  von  zahlreichen 
Flussmündungen,  Bächen  und  Busen  durchbrochen, 
welche  den  Schiffen  sichern  Ankergrund  bieten,  und 
vermittelst  welcher  Handelsstrassen  nach  dem  Innern 
geschaffen  worden  sind. 

Die  französische  Kolonie  Senegambien  hat  eine 
Küstenlinie  von  370  km  und  erstreckt  sich  bis  zum 
Salum -Flusse,  jedoch  reichen  der  französische  Einfluss 
und  die  französischen  Stationen  noch  erheblich  weiter, 
bis  nach  Älellicourry,  etwas  nördlich  von  Sierra  Leone. 
Der  Sitz  der  Regierung  im  eigentlichen  Senegambien 
ist  St.  Louis,  die  wichtigste  Handelsstadt  Dakar,  und 
die  Hauptfestung  Goree.  Am  Gambia  liegt  die  kleine, 
aber  wichtige  Kolonie  Bathurst  und  das  Britische  Combo - 
territorium,  dem  sich  das  Gebiet  des  eingeborenen  Königs 
von  Combo  mit  einer  Küstenlinie  von  37  km  anschliesst, 
welches  im  Süden  wieder  von  französischem  Besitz,  der 
im  Jahre  1837  angelegten  blühenden  Kolonie  Sedhui 
am  Cazamanca  begrenzt  wird.  Am  Südufer  des  ge- 
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nannten  Flusses  trifft  man  zuerst  die  portugiesische 
Flagge,  die  über  dem  kleinen  Zequinchor-Gebiet  weht, 
welches  im  Osten  an  die  französische  Kolonie  stösst 
und  aus  einig'en  wenigen  Lehmhütten  mit  Strohdächern 
besteht. 

Von  hier  bis  zum  St.  Domingo-  oder  Cachea-Fluss, 
eine  Entfernung  von  wenigen  Kilometern,  scheint  das 
Küstengebiet  noch  unabhängig  zu  sein;  der  genannte 
Strom  ist  dagegen  im  Besitz  der  Portugiesen,  welche 
am  obern  Laufe  desselben  die  Stadt  Farina  angelegt, 
und  die  Stadt  Cachea  im  Jahre  1869  zum  Freihafen  ge- 
macht haben;  denselben  gehören  auch  das  südlich  von 
letzterer  gelegene  Gebiet  und  die  Bissagos-Inseln,  welche 
zusammen  mit  jenem  das  portugiesische  Guinea  mit 
Bulama  als  Sitz  der  Regierung  bilden.  Auch  die  im 
Innern  am  obern  Ende  des  Geba  liegende  gleichnamige 
Station  ist  im  Besitz  der  Portugiesen,  während  die  Fran- 
zosen die  nördlichste  der  Bissagos-Inseln,  Bissis,  und 
verschiedene  kleinere  Stationen  an  den  Mündungen  der 
zahlreichen  Bäche  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  sodass 
das  ganze  Gebiet,  das  dem  Namen  nach  unabhängig 
ist,  wie  schon  erwähnt,  bis  nach  Mellicourry  hinab 
unter  französischem  Einfluss  und  Schutze  steht,  der  sich 
in  neuerer  Zeit  auch  weit  in  das  Innere  über  die  meisten 
der  kleineren  Staaten  bis  zum  Innern  ausgedehnt  hat. 

Bei  den  Los-Inseln,  in  der  Nähe  von  ]\Iellicourry 
beginnt  wieder  der  englische  Besitz,  der  sich  in  Ge- 
mässheit  einer  Reihe  von  mit  den  Häuptlingen  abge- 
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schlossenen  Verträgen  etwa  462  km  weit  der  Küste 
entlang  ausdehnt,  und  zu  welchem  Sierra  Leone,  die 
Sherboro-Insel  und  die  Halbinsel  Turner  gehören. 

Von  der  britischen  Niederlassung  Sierra  Leone  bis 
zum  Delta  des  Niger  und  bis  zum  Kamerungebirge  streckt 
sich  die  als  O b e r g u i n e a bezeichnete  Region  hin. 
Namentlich  und  fast  ausschliesslich  nehmen  die  Küsten- 
landschaften unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch,  denn 
oft  ist  der  Raum  landeinwärts  von  denselben  nur  50, 
100,  oder  im  besten  Falle  250  km  weit  bekannt.  Noch 
halb  von  Mythen  umgeben,  liegt  hinter  diesem  weitge- 
streckten Oberguinea  das  unübersteigliche  Kong-Gebirge. 

Sierra  Leone  mit  der  Hauptstadt  Freetown  hat 
mässig  fruchtbaren  Boden  und  ein  höchst  gefährliches 
Klima.  Nach  übereinstimmenden  Berichten  sind  die 
gesellschaftlichen  Zustände  dort  sehr  trauriger  und  zer- 
fahrener Natur  und  die  Neger,  die  Gallinas,  zur  Arbeit 
wenig  brauchbar  und  dem  Trünke  ergeben.  Alles 
in  Allem  genommen,  sind  die  Zustände  von  Sierra 
Leone  keineswegs  geeignet,  von  den  Kolonisations- 
talenten der  Engländer  einen  hohen  Begriff  zu  geben. 
Wesentlich  in  Verbindung  mit  dem  Sklavenhandel  und 
der  Sklaverei  steht  die  Gründung  der  südlich  von  Sierra 
Leone  gelegenen  Negerrepublik  Liberia  an  der  Pfeffer- 
küste, welche  als  das  einzige  auf  europäischer  Grundlage 
errichtete  Staatswesen  ' afrikanischer  Neger  besondere 
Beachtung  verdient,  denn  hier  leben  nur  freie  Schwarze, 
und  die  Negerrasse  konnte  am  Besten  in  Liberia  den 
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Beweis  führen,  zu  welcher  Kulturhöhe  sie  sich,  wenn 
sich  selbst  überlassen,  emporzuschwingen  vermag.  Die 
Resultate  sind  indessen  überaus  trübselige  gewesen, 
denn  sie  haben  Liberia  zu  einem  wahren  Zerrbilde  eines 
zivilisirten  Staates  gemacht. 

Die  Westküste  Afrikas  ist  stets  ein  Hauptschauplatz 
für  den  Menschenhandel  gewesen,  der  auch  jetzt  noch 
nicht  völlig  aufgehört  hat.  Auf  der  Strecke  von  den 
Inseln  des  Grünen  Vorgebirges  bis  nach  Benguela  sind 
früher  nicht  weniger  als  70  Exporthäfen  an  demselben 
betheiligt  gewesen,  und  noch  im  Jahre  1825  wurden  aus 
denselben  200000  Neger  über  See  verschifft;  1839  kamen 
noch  mehr  als  100000  in  Amerika  an.  Nicht  weniger, 
als  neun  verschiedene  Handelsvölker  haben  sich  am 
Sklavenhandel  der  Westküste  betheiligt;  Portugiesen, 
Holländer,  Franzosen,  Schweden,  Dänen,  Brandenburger 
und  Nord- Amerikaner,  Spanier  und  vor  allem  die  Eng- 
länder, denen  es  gelang,  sich  eine  Art  iMonopol  zu  ver- 
schaffen, jedenfalls  alle  Mitbewerber  zu  überflügeln.  Sie 
besonders  belebten  die  sogenannte  Mittelpassage,  d.  h.  die 
ozeanische  Region  der  Atlantischen  Strömung,  welche 
vom  äquatorialen  Westafrika  gen  Osten  zieht  und  sich 
in  der  Art  theilt,  dass  die  eine  Abtheilung  nach  der 
karibischen  See  gen  Westindien  hinfliesst,  während  die 
andere  an  der  Ostküste  Südamerikas,  an  Brasiliens  Ge- 
staden, nach  Süden  zieht.  Während  die  Portugiesen 
Neger  raubten  und  verschifften,  deportirten  sie  auch 
Juden  nach  der  Küste  und  den  Inseln  Westafrikas,  und 
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diese  sind  es  gewesen,  welche  z.  B.  auf  der  Insel  St.  Thome 
den  Zuckerbau  in  Blüthe  brachten.  In  Amerika  wäre, 
soweit  die  tropischen  und  südtropischen  Gegenden  in 
Betracht  kommen,  eine  Entwickelung  des  Kolonials- 
wesens  unmöglich  gewesen,  wenn  man  nicht  Neger  als 
Arbeiter  dorthin  gebracht  hätte. 

Den  überall  in  der  Welt  herrschenden  Ansichten 
zufolge,  fanden  auch  die  christlichen  Völker  kein  Unrecht 
im  Kauf  und  Verkauf  von  Menschen,  und  in  der 
Sklaverei  sah  man  eine  Einrichtung,  welche  Jahrtausende 
bestanden  hatte.  Fast  drei  Jahrhunderte  lang  ist  die 
Entwickelung  des  grossen  überseeischen  Verkehrs  durch 
Sklavenhandel  und  Sklavenarbeit  bedingt  worden,  und 
ohne  dieselben  würde  Europa  niemals  zu  dem  gewerb- 
lichen und  kommerziellen  Aufschwung  gekommen  sein, 
welchen  es  nahm,  seit  der  Anbau  von  Kolonialerzeug- 
nissen, infolge  steigender  Nachfrage,  eine  immer  grössere 
Ausdehnung  gewann.  Die  Staatsregierungen  sahen  im 
Negerhandel  eine  ergiebige  Finanz  quelle ; sie  verpachteten 
die  Berechtigung  zu  demselben  an  die  Meistbietenden 
oder  verkauften  das  Monopol  auf  denselben  an  privi- 
legirte  Kompagnien,  oder  schlossen  Lieferungen  ab,  deren 
Unternehmer  an  einen  gewissen  Punkt  jährlich  eine  ge- 
wisse Anzahl  von  Negern  zu  bringen  hatten.  Spanien, 
das  erst  später  in  eigenen  Schiffen  Sklaven  aus  Afrika 
holte,  liess  sich  seinen  Bedarf  meist  durch  die  Portu- 
giesen und  nachher  durch  die  Franzosen,  hauptsächlich 
aber  durch  die  Engländer  bringen.  Es  schloss  söge- 
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nannte  Asiento -Verträge  (asiento  bedeutet  Lieferung), 
zuerst  1696  mit  Portugal  und  dann  1701  mit  einer  fran- 
zösischen Guinea-Kompagnie.  An  die  Stelle  dieses  Trak- 
tats trat  aber  1713  ein  anderer  mit  der  englischen  Süd- 
see-Kompagnie,  welche  zunächst  auf  30  Jahre  alljährlich 
mindestens  4800  Neger  liefern  musste  und  für  jeden 
Schwarzen  eine  Abgabe  von  331/0  Piaster  zu  zahlen 
hatte.  Der  Bedarf  an  Arbeitern  nahm  fortwährend  zu, 
und  die  seefahrenden  Völker  wetteiferten,  denselben  zu 
befriedigen.  Allein  aus  Liverpool,  welches  sein  Auf- 
blühen dem  Sklavenhandel  verdankt,  und  von  dem  man 
mit  Recht  sagen  kann,  dass  es  mit  Negerschädeln  ge- 
pflastert worden  sei,  gingen  1771  nicht  weniger  als 
105  Schiffe  nach  Westafrika,  um  Neger  einzukaufen; 
aus  Bristol  in  demselben  Jahre  25,  aus  London  58,  aus 
andern  Häfen  5,  also  nahezu  an  200  Fahrzeuge,  welche 
mehr  als  46000  Schwarze  an  Bord  nahmen,  deren  Werth 
mit  englischen  Fabrikaten  bezahlt  wurde.  Aus  Holland 
fuhren  in  jener  Zeit  gegen  30,  aus  den  nordamerika- 
nischen Häfen  60  bis  70  Schiffe  auf  den  Sklavenhandel. 
Frankreich  zahlte  seinen  Schiffern  Prämien,  und  1755 
landeten  bei  San  Domingo  65  Sklavenschiffe  mit  mehr 
als  21000  Negern! 

Die  Zahl  der  aus  Afrika  weggeführten  Menschen 
lässt  sich  nicht  genau  beziffern.  Man  kann  aber  mit 
Bestimmtheit  annehmen,  dass  sie  in  manchen  Jahren 
200000  Köpfe  erreicht  hat.  Dazu  wird  noch  ein  Drittel 
dieser  Ziffern  für  solche  anzunehmen  sein,  welche 
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infolge  der  Raubzüge  unter  den  afrikanischen  Häupt- 
lingen an  der  Küste  und  auf  See  durch  Krankheit, 
Hunger  oder  Schiffbruch  verloren  gegangen  sind.  Die 
christlichen  A^ölker  haben  den  Handel  mit  „Ebenholz 
und  schwarzem  Kasimir“  in  einer  geradezu  grauenhaft- 
barbarischen Weise  getrieben,  und  bilden  damit  einen 
höchst  unvortheilhaftes  Gegenstück  zu  den  arabischen 
Schiffern  an  der  Ostküste.  Im  Binnenland  dieser  letzeren 
bietet  freilich  das  Einfangen  der  Sklaven  nicht  geringere 
Greuel  dar  als  in  Westafrika.  Es  muss  herv^orgehoben 
werden,  dass,  als  der  erste  unter  allen  Staaten,  Virginien 
es  war,  welches  die  Ausschiffung  aus  Afrika  geholter 
Sklaven  bei  sich  verbot,  und  dass  andere  nordameri- 
kanische Südstaaten  es  waren,  welche,  diesem  Beispiele 
folgend,  auf  völlige  Abschaffung  des  afrikanischen 
Negerhandels  drangen.  Aber  es  war  der  puritanische, 
neuengländische  Staat  Massachusetts,  welcher  erklärte, 
dass  der  Sklavenhandel  für  seinen  Wohlstand  unbe- 
dingt nothwendig  sei,  und  dass  er  eher  gänzlich  aus 
der  Union  treten,  als  auf  denselben  verzichten  wolle. 
Erst  nachdem  1807  England  den  Negerhandel  ab- 
geschafft hatte,  fügte  er  sich  und  Nordamerika  konnte 
gleichfalls  demselben  ein  Ende  machen.  Diesen  Bei- 
spielen sind  die  übrigen  seefahrenden  Völker  gefolgt; 
auch  haben  sie  nacheinander  in  ihren  Kolonien  die 
Negersklaverei  aufgehoben,  seitdem  England  1833  in 
dieser  Beziehung  einen  in  jeder  Hinsicht  verhängniss- 
vollen  vSchritt  gethan  hat.  Die  Neger  sind  in  allen 
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Kolonien,  selbst  in  Brasilien  und  auf  den  spanischen 
Antillen  emanzipirt. 

!Man  hat  gesagt,  dass  die  Barbareien  und  jMetzeleien, 
welche  die  afrikanischen  Häuptlinge  sich  bei  ihren  Raub- 
zügen zu  Schulden  kommen  lassen,  auf  Rechnung  des 
Sklavenhandels  an  der  Küste  zu  schreiben  seien,  — das 
ist  aber  nur  bedingt  richtig. 

Der  Sklavenhandel  ist  jetzt  nur  auf  wenige  Küsten- 
punkte beschränkt,  aber  die  Raubzüge  und  Fehden 
haben  darum  nicht  aufgehört,  und  das  Einfangen  und 
Rauben  von  iMenschen  dauert  im  schwarzen  Afrika  noch 
fort.  Jeder  Nachbarstaat  gilt  für  feindlich,  und  heute 
zwingt  der  Afrikaner  in  manchen  Gegenden  die  Ge- 
fangenen in  die  Sklaverei,  damit  sie  ihm  Palmöl  be- 
reiten. Die  Ausdehnung  des  Palmölhandels  hat  durchaus 
nicht,  wie  man  hoffte,  den  Fehden  und  der  Sklaverei 
ein  Ende  gemacht,  er  hat  sie  nicht  einmal  vermindert. 
Da,  wo  die  Oelpalme  nicht  wächst,  werden  die  Kriegs- 
gefangenen nicht  mehr  verkauft,  wie  früher,  sondern 
einfach  hingemordet.  Eduard  Vogel,  der  1854  den 
Sultan  von  Bornu  auf  einem  Kriegszuge  gegen  die 
jMusgo  begleitete , war  Zeuge , dass  alle  gefangenen 
^Männer  niedergehauen  wurden;  etwa  1500  Erauen  und 
Kinder  nahmen  die  Sieger  zum  Dienst  als  Haussklaven 
mit.  Man  schont  das  IMenschenleben  umsoweniger,  da 
es  gar  keinen , oder  nur  noch  geringen  Geld  - oder 
Waarenwerth  mehr  hat.  Im  Durchschnitt  ist  die  Lage 
der  Sklaven  in  den  Kolonien  eine  unendlich  bessere 


Sklavenmärkte. 


13 


gewesen,  als  sie  in  Afrika  jemals  hätte  sein  können, 
sogar  im  Hinblick  auf  die  Abscheulichkeiten,  welche 
von  Seiten  vieler  roher  Menschen  häufig  gegen  die 
Zwangsarbeiter  verübt  worden  sind.  Das  Hinwegführen 
aus  Afrika  war  jedesmal  der  erste  Schritt  zu  einer 
Emanzipation  und  zu  einem  gewissen  Grade  von  Zivilisation, 
und  indem  der  Neger  in  den  Kolonien  arbeitete,  wurde 
er  erst  ein  nützliches  Glied  der  menschlichen  Gesellschaft. 

Dass  weder  die  Missbräuche,  welche  die  Sklaverei 
häufig  herbeiführte,  noch  die  Art  und  Weise  des  Sklaven- 
handels gerechtfertigt  werden  sollen,  braucht  wohl  nicht 
erst  betont  zu  werden,  es  handelt  sich  nur  um  Kon- 
statirung  von  Thatsachen. 

Dass  der  Sklavenhandel  überall,-  wohin  die  Macht 
der  Europäer  nicht  gelangen  kann,  ungehindert  seinen 
Eortgang  nimmt,  versteht  sich  von  selbst.  Sklaverei 
und  Menschenhandel  sind  mit  den  Begriffen  der  Ur- 
afrikaner  völlig  verwachsen;  ihre  ganze  Gesellschaft  und 
ihr  Staatswesen  fusst  durchaus  auf  Sklaverei.  Man  muss 
sich  wohl  hüten,  unsere  eigenen  europäischen  Begriffe  von 
Stellung  und  Würde  beim  Afrikaner  zu  vermuthen,  oder 
auch  nur  anzunehmen,  dass  er  dieselben  verstehen  und 
würdigen  könne;  er  hat  nicht  einmal  eine  Ahnung  davon. 

Es  giebt  in  Afrika  feste  Märkte,  wohin  man  Sklaven 
führt , um  sie  zu  veräussem.  In  den  Augen  eines 
afrikanischen  Käufers  keigt  der  Werth  eines  Sklaven 
mit  der  Entfernung  vom  Vaterlande.  Dies  hat  seinen 
guten  Grund,  denn  die  Sklaven,  welche  wenige  Tage- 
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reisen  von  dem  Orte  leben,  wo  sie  geboren  sind,  pflegen 
zu  entfliehen.  Liegen  dagegen  mehrere  Reiche  zwischen 
ihnen  und  ihrem  Vaterlande,  so  schreckt  die  grössere 
Schwierigkeit  der  Flucht  sie  ab,  und  sie  gewöhnen  sich 
leichter  an  ihr  Loos.  Aus  diesem  Grunde  lässt  man  die 
Armen  aus  einer  Hand  in  die  andere  übergehen,  bis  sie 
jede  Hoffnung  verloren  haben,  jemals  in  ihr  Vaterland 
zurückkehren  zu  können.  Nur  die  wenigsten  von  ihnen 
haben  in  den  kleinen  Kriegen  in  der  Nähe  des  Meeres 
ihre  Freiheit  verloren.  Die  grosse  Mehrheit  kommt  in 
langen  Zügen  aus  dem  Innern. 

Diese  Sklaven  aus  dem  Binnenlande  lassen  sich  in 
zwei  Klassen  theilen.  Die  erste  umfasst  die,  welche 
von  einer  Sklavin  geboren  worden  und  daher  stets 
Sklaven  gewesen  sind;  die  zweite  die  Freigeborenen, 
welche  auf  irgend  eine  Weise  in  Knechtschaft  gerathen 
sind.  Die  letzte  Klasse  ist  die  bei  Weitem  zahlreichste, 
denn  zu  ihnen  gehören  in  der  Regel  auch  die  Kriegs- 
gefangenen, welche  im  Kriege,  oder  doch  bei  den  offenen 
und  erklärten  Feindseligkeiten,  die  zwischen  den  einzelnen 
Königreichen  vorfallen,  gemacht  werden. 

Geräth  ein  freier  IVIann  in  Kriegsgefangenschaft,  so 
kaufen  seine  Freunde  ihn  gewöhnlich  los,  oder  tauschen 
ihn  gegen  zwei  Sklaven  aus.  Fällt  ein  Sklave  dem 
Feinde  in  die  Hand,  so  hat  er  keine  Hoffnung  auf  diese 
Weise  befreit  zu  werden.  Zu  allen  diesen  Vortheilen 
der  Freien  kommt  noch  der  Umstand,  dass  die  Händler, 
wenn  sie  im  Innern  Sklaven  kaufen,  um  sie  der  Küste 
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zuzuführen , stets  solche  vorziehen , welche  von  ihrer 
Kindheit  an  in  Knechtschaft  gelebt  haben , weil  sie 
wissen,  dass  diese  an  Hunger  und  Mühen  gewöhnt  sind, 
und  daher  die  lange  und  beschwerliche  Reise  eher 
ertragen,  als  ehemalige  Freie.  Kommen  diese  Sklaven 
an  die  Küste,  und  findet  sich  keine  Gelegenheit,  sie  mit 
Vorth  eil  zu  verkaufen,  so  giebt  es  immer  Mittel,  sie 
durch  Arbeit  ihren  Unterhalt  selbst  verdienen  zu  lassen. 
Für  die  Sklaven  der  zweiten  Klasse  giebt  es  folgende 
Entstehungsarten  ihres  Elends.  Kriegsgefangenschaft, 
Hungersnoth,  Zahlungsunfähigkeit,  Verbrechen.  Nach 
dem  afrikanischen  Herkommen  darf  einer  freier  jMann, 
wenn  er  in  Kriegsgefangenschaft  geräth,  zum  Sklaven 
gemacht  werden.  Der  Krieg  ist  die  Quelle,  welche  die 
rh eisten  Sklaven  liefert  und  ist  auch  wahrscheinlich  der 
Ursprung  der  Sklaverei  gewesen.  Es  ist  eine  natürliche 
Annahme,  dass  ein  Volk,  das  mehr  Gefangene  machte, 
als  es  Kopf  gegen  Kopf  auszutauschen  vermochte,  seine 
menschliche  Beute  behielt  und  zur  Arbeit  zwang.  An- 
fangs mochte  man  diese  Gefangenen  bloss  zu  ihrem 
eigenen  Unterhalt  arbeiten  lassen,  bis  der  Sieger  es  be- 
quemer fand,  sich  von  ihnen  ernähren  zu  lassen.  Wie  dem 
auch  sei,  so  viel  ist  gewiss,  dass  in  Afrika  die  Gefangenen, 
die  man  im  Kriege  macht,  stets  die  Sklaven  des  Siegers 
werden.  Wenn  der  entkräftete  oder  überwundene 
Krieger  das  Mitleid  seines  siegreichen  Feindes  anfleht, 
so  entsagt  er  zugleich  dem  Rechte  auf  Freiheit  und 
erkauft  sein  Leben  um  den  Preis  seiner  Unabhängigkeit. 
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In  einem  Lande,  das  in  tausend  kleine,  unabhängige 
und  aufeinander  eifersüchtige  Staaten  getheilt  ist,  und 
Vvo  jeder  junge  Bursche,  der  seit  seiner  Kindheit  Bogen 
und  Speer  gehandhabt  hat , nichts  sehnlicher  herbei- 
wünscht, als  eine  Gelegenheit  seine  Tapferkeit  zu  be- 
weisen , muss  häufig  aus  nichtigen  Gründen  Krieg 
entstehen.  Ist  ein  Volk  mächtiger,  als  das  andere,  so 
ist  ein  Vorwand,  Feindseligkeiten  zu  beginnen,  leicht 
gefunden. 

Es  giebt  in  Afrika  zwei  Arten  von  Kriegen,  die 
man  durch  besondere  Namen  unterscheidet.  Die  eine 
Art  hat  mit  unseren  europäischen  Kriegen  noch  am 
meisten  Aehnlichkeit  und  heisst  Killi.  Dieses  Wort 
bedeutet  „ausrufen“  und  erklärt  sich  daraus,  dass  der 
Ivrieg  vorher  angesagt  und  öffentlich  bekannt  gemacht 
wird.  KFiege  dieser  Art  werden  gewöhnlich  mif  einem 
einzigen  Feldzuge  abgemacht.  Ist  eine  Schlacht  geliefert 
worden,  und  hat  sich  der  Sieg  entschieden,  so  denkt 
der  Ueberwundene  selten  daran,  seine  Streitkräfte 
wieder  zu  sammeln.  Alle  Einwohner  sind  von  Schreck 
gelähmt,  und  der  Sieger  ist  nur  darauf  bedacht, 
die  Gefangenen  zu  fesseln  und  seine  sonstige  Beute 
in  Sicherheit  zu  bringen.  Sind  Gefangene  vorhanden, 
die  infolge  ihrer  Schwäche  oder  ihres  Alters  zu  an- 
strengender Arbeit  nicht  tauglich  und  daher  schwer 
verkäuflich  sind,  so  betrachtet  man  sie  als  eine  unnütze 
Last  und  tödtet  sie  in  den  meisten  Fällen.  Dasselbe 
Loos  erwartet  in  der  Regel  jeden  Häuptling  und  jeden 
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andern  Gegner,  der  im  Kriege  eine  hervorragende  Rolle 
gespielt  hat.  . 

Eine  zweite  Art  afrikanischer  Kriege  heisst  Tegria 
(Plündern,  Stehlen).  Diese  entsteht  aus  erblichen  Fehden, 
welche  die  Bewohner  verschiedener  Länder  oder  Bezirke 
gegen  einander  führen.  Diese  Feindseligkeiten  haben 
weder  eine  bestimmte  Ursache,  noch  werden  sie  vorher 
an  gesagt.  Diejenigen,  welche  diese  Zwistigkeiten  nähren,  ' 
erspähen  jede  Gelegenheit,  den  Stämmen,  die  sie  hassen, 
durch  Ueberfälle  und  Plünderungen  zu  schaden.  Solche 
Einfälle  werden  sehr  häufig  unternommen,  namentlich 
bei  Beginn  der  trockenen  Jahreszeit.  Wenn  die  Ernte- 
arbeiten vorüber  und  Lebensmittel  im  Ueberfluss  vor- 
handen sind,  dann  brütet  man  über  Rachepläne.  Der 
Häuptling  sieht  seine  Krieger  zahlreich  und  muthig. 
Sein  Stolz  erwacht,  wenn  sie  bei  den  öffentlichen  Festen 
ihre  Speere  schwingen,  und,  seiner  Macht  sich  bewusst, 
richtet  er  alle  seine  Gedanken  auf  AViedervergeltung 
für  irgend  eine  Beleidigung,  die  ihm  oder  seinen 
Vorfahren  von  einem  benachbarten  Staate  zugefügt 
worden  ist. 

Kriege  dieser  Art  werden  gewöhnlich  mit  der 
grössten  Verschwiegenheit  vorbereitet.  Eine  kleine  An- 
zahl entschlossener  Männer,  an  deren  Spitze  ein  kluger 
und  muthiger  Führer  steht,  schleicht  schweigend  durch 
die  Wälder,  überfällt  in 'der  Nacht  irgend  ein  wehrloses 
Dorf  und  entführt  die  Einwohner  mit  allen  werthvollen 

Sachen,  ehe  die  Nachbarn  ihnen  zu  Hilfe  eilen  können. 
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Der  Krieg  ist  mithin  die  gewöhnlichste,  wie  die  frucht- 
barste Ursache  der  Sklaverei  und  die  Verwüstungen, 
welche  er  hervorruft,  erzeugen  häufig,  wenn  auch  nicht 
immer,  die  zweite  grosse  Quelle  der  Knechtschaft,  die 
Hungersnoth,  die  manchen  Freien  zwingt,  seiner  Unalp- 
hängigkeit  zu  entsagen.  Die  Zahlungsunfähigkeit  ist  die 
dritte  Ursache  der  Sklaverei.  Von  allen  Verbrechen, 
welche  in  Afrika  mit  Verurtheilung  zur  Sklaverei  be- 
straft werden,  kommt  dieses,  wenn  man  ihm  den  Namen 
eines  Verbrechens  geben  kann,  am  häufigsten  vor.  Der 
schwarze  Händler  macht,  wenn  er  eine  Spekulation  aus- 
führen will,  Schulden.  Sein  Gläubiger  ist  bald  ein  Nach- 
bar, von  dem  er  sich  Waaren  geben  lässt,  die  er  auf 
einem  fernen  Markte  mit  Vortheil  zu  verkaufen  hofft, 
bald  ein  Europäer,  der  an  der  Küste  Sklavenhandel 
treibt,  und  von  dem  er  Artikel  mit  dem  Versprechen, 
in  bestimmter  Zeit  Zahlung  zu  leisten,  auf  Kredit  ent- 
nommen hat.  In  beiden  Fällen  ist  die  Lage  der  Spe- 
kulanten genau  dieselbe.  Ist  er  in  seinem  Geschäfte 
glücklich,  so  behält  er  seine  Freiheit,  misslingt  sein 
Unternehmen,  so  muss  er  den  Gläubiger  mit  seiner 
Person  und  seinen  Diensten  bezahlen.  In  Afrika  gilt 
nämlich  das  Gesetz,  dass  nicht  bloss  das  Eigenthum, 
sondern  auch  die  Person  des  zahlungsunfähigen  Schuld- 
ners verkauft  werden  darf,  wenn  die  Gläubiger  auf  keine 
andere  Weise  befriedigt  werden  können. 

Als  vierte  Ursache  der  Sklaverei  gelten  gewisse 
Verbrechen,  welche  nach  den  Rechtsgewohnheiten  des 
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Landes  mit  dem  Verlust  der  Freiheit  gestraft  werden. 
Die  einzigen  Vergehen  dieser  Art  sind  in  Afrika  IMord, 
Ehebruch  und  Zauberei. 

Ist  ein  freier  Mann  aus  einer  dieser  Ursachen  Sklave 
geworden,  so  bleibt  er  es  gewöhnlich  während  seiner 
ganzen  Lebenszeit,  und  auch  seine  Kinder  verfallen  in 
Knechtschaft,  wenn  sie  ihm  von  einer  Sklavin  geboren 
worden  sind.  Es  giebt  jedoch  Beispiele  von  Sklaven, 
welche  mit  Einwilligung  ihres  Herrn  die  Freiheit  wieder 
erlangen,  weil  sie  irgend  einen  wichtigen  Dienst  ge- 
leistet haben,  oder  weil  sie  an  einem  Kriege  theil- 
nehmen  sollen,  oder  weil  sie  sich  durch  zwei  andere 
Sklaven  auslösen. 

Das  sind  die  Grundzüge  des  Sklavensystems,  das 
in  Afrika  herrscht.  In  seiner  Natur  und  in  seinem  Um- 
fange liegt  der  Beweis,  das  es  nicht  neueren  Ursprungs 
ist.  Seine  Entstehung  reicht  wahrscheinlich  in  die  fern- 
sten Zeiten  zurück. - 

Der  Negerrepublik  Liberia  schliesst  sich  das  wich- 
tige Kr  ul  and  an,  das  etwa  350  km  weit  bis  nach  Grand 
Bassam  hinab  unter  der  Herrschaft  unabhängiger  Eürsten 
steht.  Letztgenannter  Ort  und  Assinie  waren  früher 
im  Besitze  der  Eranzosen,  wurden  dann  zu  Anfang  der 
Siebenziger  Jahre  wieder  aufgegeben,  sind  aber  neuer- 
dings von  Erankreich  wieder  besetzt  worden. 

Die  Krumänner,  welche  überall  im  äquatorialen 
Afrika  eingeführt  werden,  und  alle  Arbeit  verrichten  in 

Gebieten,  wo  die  Einwohner  selbst  die  geringste  Arbeit 
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als  entwürdigend  betrachten,  sind  die  Eingeborenen  der 
nominell  noch  zu  Liberia  gehörenden  Goldküste. 

Im  Gegensatz  zu  den  meisten  Negervölkern,  welche 
schlank  sind,  schwache  ^luskeln  und  weiche  Hände 
haben,  sind  die  Krumänner  stark  und  von  herkulischer 
Gestalt.  Es  ist  bewiesen,  dass  die  Neger  weniger  kräftig 
sind,  als  wir.  Dieses  kommt  aber  mehr  von  ihrer  trägen 
Lebensweise,  als  von  einer  geringeren  physischen  Organi- 
sation her.  Es  liegt  kein  Grund  vor  zu  glauben,  dass 
diese  Krus  einst  eine  schönere  Rasse  gewesen  seien, 
als  die  anderen  Stämme  an  der  Küste.  Sie  sind  jetzt 
die  grössten  Athleten  der  eingeborenen  Bevölkerung 
Afrikas,  wahre  Goliathe  an  Stärke  und  Körperbeschaffen- 
heit. Regelmässige  Arbeit  und  regelmässige  Lebens- 
weise können  Wunder  am  Körperbau  eines  Menschen 
verrichten,  und  nicht  nur  den  Einzelnen,  sondern  eine 
ganze  Rasse  umwandeln. 

Jeder  Händler  nimmt  eine  Anzahl  dieser  jMänner 
für  die  Dauer  seiner  meist  zweijährigen  Reise  mit  sich; 
auch  in  den  Faktoreien  sind  sie  beschäftigt.  Sie  erhalten 
von  drei  bis  fünf  Dollars  monatlichen  Lohn.  Der  erste 
Monat  wird  im  Voraus  bezahlt;  kontraktlich  wird  fest- 
gestellt, dass  sie  nach  Schluss  der  Reise  kostenfrei  in 
ihre  Heimat  zurückzubefördern  sind.  An  Rationen  er- 
halten sie  gewöhnlich  H/g  Liter  Reis  des  Tages,  und 
Fisch  oder  Fleisch  an  Sonntageji.  Bisweilen  erhalten 
sie  auch  täglich  i/o  Liter  Rum. 

Südlich  vom  Kongo  vertritt  der  Stamm  der  Kabinda 
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ihre  Stelle,  doch  sind  diese  Leute  nicht  so  gut  und  so 
willig  als  die  Krus. 

Letztere  sind  freilich  die  grössten  Spitzbuben  bei 
allen  ihren  guten  Eigenschaften.  Sie  sind  im  Stande 
Dein  Boot  in  der  Brandung  umzu werfen,  und  mit  der 
einen  Hand  Dein  Leben  zu  retten,  während  sie  mit  der 
andern  Deine  Taschen  leeren.  Man  möchte  sie  unter 
die  Amphibien  rechnen,  denn  sie  sind  ebenso  auf  dem 
Lande,  wie  im  Wasser  zu  Hause.  Sie  sind  Fresser  und 
Säufer,  aber  auch  treu,  von  guten  .Sitten  und  tüchtige 
Arbeiter  — wenn  sie  nicht  zu  gut  behandelt  werden. 
Dann  aber  entfaltet  sich  ihre  thierische  Natur,  und  sie 
werden  faul  und  übermüthig.  Von  ihnen  gilt  das  alte 
Sprichwort:  „Ein  Krumann,  ein  Hund  und  ein  Nuss- 
baum werden  desto  besser,  je  mehr  man  sie  schlägt, 
vorausgesetzt,  dass  die  Strafe  wirklich  eine  verdiente  ist. 

Unter  den  Sklavenhändlern  ist  es  eine  ausgemachte 
Sache,  dass  Kruneger  und  Kabinda  nicht  in  die  Skla- 
verei verkauft  werden  dürfen.  Bisweilen  ist  dieses  still- 
schweigende Uebereinkommen  verletzt  worden,  dann 
aber  haben  sich  die  Leute  stets  vor  Heimweh  aufgerieben 
und  sind  gestorben,  oder  wie  die  Sklavenhändler  sich 
ausdrücken:  Sie  sind  aus  Niederträchtigkeit  und  Tücke 
gestorben.  Sie  haben  eine  zärtliche  Liebe  zu  ihren 
Müttern,  wie  sie  selten  unter  Negern  zu  finden  ist.  Es 
ist  in  der  That  nicht  zu  verwundern,  dass  sie  sich  nach 
ihrem  schönen  Heimatlande  mit  seinen  grünen  Bergen, 
bunten  Blumen  und  blauer  See  (ohne  Haifische)  zurück- 
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sehnen.  Sie  haben  aber  auch  ein  unwiderstehliches  Ver- 
langen nach  Hundefleisch,  welches  sie  nirgends  in  der 
W eit  so  schön  und  fett  bekommen ! W enn  der  Kruneger 
reich  wird,  kauft  er  sich  einige  Weiber,  zieht  sich  von 
der  Arbeit  zurück  und  lebt  als  Privatmann  auf  seinen 
Besitzungen,  die  er  von  seinen  Weibern  bebauen  lässt. 
Aber  selbst  wenn  seine  Arbeitszeit  vorbei  ist,  hat  er 
noch  viele  Gefahren  zu  bestehen.  Wird  er  in  einiger 
Entfernung  von  seiner  Heimat  an’s  Land  gesetzt,  so 
läuft  er  Gefahr,  von  den  dazwischen  wohnenden  Stäm- 
men ausgeplündert  zu  werden.  Und  hat  er  endlich 
glücklich  die  Heimat  erreicht,  so  findet  er  seine  eig'enen 
Verwandten  kaum  rücksichtsvoller.  Es  geht  ihm  just  wie 
einem  reichen  Manne,  dessen  Tod  lachende  Erben  erwarten. 
Musketen  werden  ab  gefeuert,  Weiber  tanzen  vor  Ereude 
und  singen  sein  Lob;  die  nächsten  Verwandten  aber 
halten  Rath,  wie  sie  sein  Vermögen  am  besten  theilen, 
und  zanken  sich  bitterlich  dabei.  Dieselben  Gefühle, 
welche  bei  uns  lachende  Erben  bei  Eröffnung  eines 
Testaments  sorgfältig  verbergen,  trägt  man  hier  offen 
zur  Schau.  Die  Höhe  des  Vermögens,  das  einem  Älanne 
zu  behalten  erlaubt  ist,  hängt  von  der  Anzahl  seiner 
Vettern  ab.  Dabei  ist  aber  die  Eitelkeit  dieser  Neger 
so  gross,  dass  sie  eher  zugeben,  dass  ihnen  Alles  ge- 
nommen wfd,  als  dass  sie  für  schäbig  und  geizig  ge- 
halten Averden. 

Winwood  Reade  in  seinem  Werke  „Savage  Africa“ 
erzählt; 
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„Kaum  hatten  wir  Anker  geworfen,  als  mehrere 
Kanoes  durch  die  Brandung  kamen  und  bald  an  der 
Seite  des  Schiffes  anlegten.  Der  Krumann  kauert  auf 
den  Knieen  im  Boote  und  schöpft  das  Wasser  mit  einem 
Busse  aus.  Er  rudert  mit  den  Händen  und  steckt  bis- 
weilen ein  Bein  in’s  Wasser,  um  dadurch  das  in  vollem 
Laufe  befindliche  Kanoe  umzuwenden.  Wenn  es  um- 
kippen sollte,  was  bisweilen  geschieht,  wenn  es  aus  dem 
Gleichgewicht  kommt,  so  dreht  er  das  Boot  wieder  zu 
oberst,  schöpft,  nebenher  schwimmend,  das  Wasser  mit 
einer  Kalebasse  (Kürbis)  aus,  und  gleitet  dann  wieder  in’s 
Boot,  wobei  seine  Haut  wie  die  eines  Seehundes  glänzt. 

Als  die  Krumänner  auf  das  Hauptdeck  gelassen 
wurden,  fingen  die  Palmölhändler  an,  sie  zu  untersuchen, 
wie  ein  Rosskenner  ein  Pferd.  Die  grössten  Leute 
wurden,  als  zu  faul,  zurückgestellt;  diejenigen,  welche 
eine  Wunde  am  Körper  hatten,  vollständig  verworfen. 
Am  meisten  begehrt  waren,  mittelgrosse  Männer  mit 
glatten  Gliedern.  Der  Schiffsarzt,  welcher  sehr  oft  an 
der  Kruküste  gewesen  war,  gab  mir  manchen  nützlichen 
Wink.  Ich  suchte  mir  mit  seiner  Hilfe  fünf  aus,  die 
mir  als  Bootsmannschaft  dienen  sollten.  Sie  trugen 
sämmtlich  Armbänder  aus  Elfenbein,  zum  Zeichen,  dass 
sie  am  Kamerun  oder  am  Gabun  gewesen  waren.  Vor 
allen  Dingen  verlangten  sie  zu  wissen,  wohin  ich  sie  zu 
führen  gedächte,  und  als  'sie  es  erfuhren,  theilten  sie  mir 
mit,  dass  in  Lagos  viele  Haifische  seien,  dass  man  am 
Bonny  leicht  krank  werden  könne,  dass  aber  der  Gabun 
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ein  herrlicher  Fluss  sei.  Ich  eröffnete  ihnen  hierauf, 
dass  sie  fünf  Dollars  per  ^lonat  Lohn  erhalten  würden. 
Darauf  baten  sie  sich  den  gewöhnlichen  Vorschuss  und 
ein  Buch  aus.  Dieser  Wissensdurst  setzte  mich  in  Er- 
staunen; der  Schiffsarzt  indessen  theilte  mir  mit,  dass  ein 
Buch  der  gewöhnliche  Ausdruck  für  alles  Geschriebene, 
und  dass  hierunter  ein  Kontrakt  zu  verstehen  sei. 

Jetzt  .stellte  sich  mir  ein  alter  ]\Iann  vor.  Seine  Stirn 
war  mit  weisser  Erde  beschmiert,  und  er  suchte  mir  be- 
greiflich zu  machen,  dass  diese  Schmiererei  ein  grosser 
Fetisch  sei.  Und  das  war  wirklich  der  Fall.  Die 
Häuptlinge  heben  den  halbverfaulten  Schädel  ihres 
Vaters  in  einem  dunkeln  Raume  auf.  Die  von  dem 
Schädel  heraustropfende  Flüssigkeit  läuft  auf  darunter 
liegende  Thonerde,  und  dies  ist  das  IMaterial,  das,  wie 
oben  beschrieben,  gebraucht  wird.  Der  Häuptling  nannte 
sich  König  Georg  und  trat  als  Dolmetsch  und  Unter- 
händler für  meine  Burschen  auf.  Es  sollte  dies  nur 
soviel  bedeuten,  dass  er  den  Kontrakt  und  den  ersten 
jMonatslohn  in  Empfang  nehmen  wollte. 

Jedermann  hat  die  Geschichte  von  dem  Schauspieler 
gehört,  welcher,  nachdem  er  Alles  verpfändet  hat,  was 
er  besass,  sich  zuletzt  selbst  als  Pfand  hingab  und  dann 
den  Pfandschein  an  den  Direktor  sandte.  So  hatten 
auch  meine  Burschen  Geld  vom  König  Georg  geliehen, 
und  dagegen  sich  selbst  verpfändet.  Ich  war  der  Direk- 
tor, welcher  den  Kontrakt  und  einen  Theil  der  Schulden 
bezahlte,  um  ihre  Dienste  zu  erlangen. 
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Da  die  Namen  der  Eingeborenen,  obschon  wohl- 
klingend, schwer  zu  behalten  sind,  so  geben  ihnen  die 
Händler,  welche  mit  ihnen  zu  thun  haben,  die  absurdesten 
Namen,  kleine  fünf  Leute  hiessen  Esenkopf,  Trocken- 
brot, Bäckerschwabe,  Biertöpfchen  und  Nachtigall. 

Mit  dem  Proviantmeister  des  Schiffes  kam  ich  über 
ihre  täglichen  Rationen  überein.  Demnach  hatten  sie 
täglich  H/2  Liter  Reis  zu  bekommen,  und  sie  betrach- 
teten dies  als  etwas  ganz  Absonderliches,  da  sie,  wie  die 
meisten  Neger,  in  ihrer  Heimat  oft  halb  verhungern. 
Ich  gab  jedem  derselben  eine  rothe  Mütze,  wie  die  der 
Bootsleute  und  ein  blaues  Elanellhemde.  Sie  kamen 
jeden  Tag  zu  mir,  erkundigten  sich  nach  meinem  Namen 
und  nach  dem  Befinden  meiner  Verwandten  — wie  alle 
Neger  zu  thun  pflegen  — und  bettelten  um  ein  Stück 
Tabak.  Sie  wählten  sich  einen  Aufseher,  dessen  Pflichten, 
wie  sie  mir  sagten,  darin  bestanden,  dass  er  die  Lebens- 
mittel in  Empfang  nahm  und  vertheilte.  Er  war  auch 
der  Vermittler  meiner  Befehle  oder  ihrer  Beschwerden, 
und  hatte  jeden  der  Leute  zu  prügeln,  der  sich  nicht  gut 
aufführte.“ 

Im  Osten  folgt  auf  Liberia  und  die  Heimat  der 
Kruneger  die  nach  den  Körnern  des  IMalaghetta-Pfeffers 
(Amomum  granum  paradisii)  benannte  Pfefferküste, 
die  flache,  einförmige,  nur  Kokospalmen  tragende  Zahn- 
oder  Elfenbeinküste;  welche  fast  ihrer  ganzen  Länge 
nach  von  einer  Lagune  begleitet  wird,  in  welche  die 
Küstenflüsse  münden. 
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Gleich  den  gesammten  Küstenländern  bietet  auch 
die  Goldküste  einen  sehr  monotonen  Anblick  dar.  Ein 
Gebirgszug  folgt  dem  Ufer,  bald  in  grösserer,  bald  in  ge- 
ringerer Entfernung,  bald  dicht  an  das  Meer  heranrückend, 
und  dann  manchmal  sich  zu  jähen  Klippen  erhebend, 
wie  am  Dreispitzen  Kap.  Diese  Kette,  welche  die  Höhe 
von  700  m selten  übersteigt,  ist  die  erste  Stufe  des 
grossen  afrikanischen  Hochplateaus.  Weil  sie  so  nahe 
an  der  See  streicht,  sind  ihre  Gewässer  selbst  für  Kähne 
nur  bis  auf  eine  sehr  geringe  Strecke  schiffbar.  Die 
Volta  an  dem  einen  Endpunkt  der  Goldküste  ist  der 
bedeutendste  Eluss  des  Landes;  der  Grand  Bassam  am 
andern  Ende  der  Goldküste  auf  französischem  Gebiete, 
kommt  tief  aus  dem  Binnenlande  heraus  und  soll  selbst 
460  km  von  der  Küste  noch  ein  ansehnliches  Ge- 
wässer sein. 

Dagegen  können  der  Assinie,  der  Anconbra,  der  Prah 
und  andere  nicht  die  mindeste  Bedeutung  für  sich  in  An- 
spruch nehmen. 

Die  Berge  der  Goldküste  bestehen  grösstentheils  aus 
Granit  und  sind  prachtvoll  bewaldet.  Die  oberste  Boden- 
schicht ist  meistens  ein  rother  oder  gelber  Thon,  dessen 
sich  die  Eingeborenen  zum  Bau  ihrer  Häuser  bedienen. 
Vom  Thierleben  enthalten  jene  grossen  Wälder  indessen 
merkwürdig  wenig,  AVie  am  Gabun,  so  herrscht  auch 
hier  melancholisches  Dunkel  und  ödes  Schweigen,  und 
man  kann  Stunden  lang  darin  verweilen,  ohne  einen 
anderen  Laut  als  das  Krachen  eines  brechenden  Astes 
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oder  das  Murmeln  von  zahlreichen  kleinen  Wasserbächen 
zu  hören.  Nur  auf  den  verschiedenen  Lichtungen,  welche 
da  und  dort  das  Dickicht  durchziehen  und  mit  üppigem 
Grase  geschmückt  sind,  ist  es  minder  still  und  einsam; 
dort  tummeln  sich  Büffel,  Antilopen  und  anderes  Wild. 
Jenseits  dieses  etwa  450  bis  600  km  breiten  AValdgürtels 
kommt  man  in  den  an  Schafen  und  Rindern  reichen 
Sudan.  In  den  holzreichsten  Gegenden  vertreten  Banane 
und  Maniok  bei  den  Eingeborenen  die  Stelle  des  Brotes, 
in  den  waldfreien  Gegenden  thut  dies  der  Mais  und  auf 
gewissen  sumpfigen  Landstrichen  der  Reis.  Hornvieh 
giebt  es  blos  in  Accra  in  Menge,  Pferde  hingegen 
selten. 

Palmöl  ist  hier  der  Haupthandelsartikel,  und  als 
Tauschmittel  dient  nicht  wie  in  Assinie  Goldstaub,  viel- 
mehr benutzt  man  dazu  die  sogenannten  IManillen,  aus 
Europa  eingeführte,  zu  eisernen  Arm-  oder  Beinringen 
verarbeitete  kleine  Eisenstangen. 

Gegenwärtig  erhält  Assinie  fast  alle  den  Gold- 
staub, der  in  besseren,  friedlicheren  Zeiten  sich  nach 
Cape-Coast-Castle  wenden  würde.  Die  Aschantihändler 
dürfen  mit  den  Europäern  nicht  direkt  verkehren,  die 
Stämme  von  Assinie  haben  sonach  durch  ihre  Vermitt- 
lung zwischen  Käufern  und  Verkäufern  ein  gutes  Ge- 
schäft gemacht,  allein  das  wird  jedenfalls  keinen  Be- 
stand haben.  Assinie  ist'  von  der  Aschantihauptstadt 
Kumasi  viel  weiter  entfernt  als  Elmina,  Cape-Coast-Castle 
und  andere  Orte,  so  dass  sich  infolge  dessen  das  Gold 
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nach  diesen  Plätzen  ziehen  wird,  um  so  mehr,  als 
die  in  Sierra  Leone  befolgte  Politik  wol  auch  von 
der  britischen  Goldküste  zur  Richtschnur  erhoben 
werden  dürfte.  Danach  würde  man  Strassen  eröffnen, 
auf  denen  die  Aschantis  mit  den  Europäern  in  unmittel- 
baren Verkehr  treten  könnten,  während  die  letzteren 
den  Häuptlingen  der  an  der  Durchgangslinie  wohnenden 
Stämme  für  den  Verlust  ihrer  alten  Vergünstigungen 
eine  Entschädigung  bezahlten.  Dergestalt  würde  der 
Handel  beträchtlich  steigen  und  eine  IMenge  Weitläufig- 
keiten in  allen  Geschäftsbeziehungen  vermieden  werden. 
Jedesmal  aber,  wenn  sich  britische  Staatsangehörige  in 
das  Gebiet  der  Aschantis  zu  begeben  hätten,  könnte 
man  eine  bestimmte  Anzahl  der  letzteren  als  Geissein 
für  die  Sicherheit  der  ersteren  in  den  englischen  Nieder- 
lassungen festhalten. 

Die  englische  Regierung  betrachtet  ihre  Besitzungen 
auf  der  Goldküste  als  die  lästigsten  und  wenigst  einträg- 
lichen in  ganz  Afrika,  und  doch  sind  Accra  und  Cape- 
Coast-Castle  zehnmal  mehr  werth,  als  Grand  Bassam 
und  Assinie. 

Die  wenigen  dänischen  Besitzungen  waren  schon 
vor  20  Jahren  an  die  Engländer  übergegangen  und 
1872  folgten  ihnen  die  der  Holländer  nach,  deren  wich- 
tigste Besitzung  Elmina  war. 

Mit  diesen  holländischen  Besitzungen  sind  auch  die 
ehemals  brandenburgischen  Niederlassungen  an  die 
Engländer  gekommen , und  da  diese  uns  Deutsche 
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speziell  interessieren , so  wollen  wir  hier  ausführlicher 
darauf  eingehen. 

Zu  der  Zeit  als  Kurfürst  P'riedrich  Wilhelm  von 
Brandenburg  die  Regierung  antrat,  lagen  in  allen  seinen 
Landen  Handel  und  Schiffahrt  gänzlich  darnieder.  Der 
Kurfürst,  der  seine  Jugend  in  den  Niederlanden  zuge- 
bracht, hatte  das  rege  Treiben  in  den  dortigen  See- 
städten mit  steigendem  Interesse  betrachtet  und  war 
durch  dasselbe  für  alle  seemännische  Thätigkeit  empfind- 
lich gemacht.  Er  erkannte,  zu  welchem  Glanze  ein 
Land  emporsteigen  kann,  welches  seinen  Theil  am  Welt- 
handel hat,  und  wollte  dieses  Glück  seinem  Volke  er- 
ringen helfen. 

Aber  die  Ideen  des  genialen  Fürsten  fanden  bei 
dem  Volke  selbst  keinen  Anklang.  Diejenigen  Personen, 
welche  die  grösste  Bereitwilligkeit  schon  um  ihrer  selbst 
willen  hätten  zeigen  sollen,  blieben  gleichgiltig.  Und  die 
Stadt  Königsberg  erklärte  geradezu,  dass  für  derartige 
Unternehmungen  kein  Mensch  auch  nur  einen  Pfennig 
Geld  hergeben  werde.  Wollte  der  Kurfürst  seine 
Pläne  nicht  aufgeben,  sah  er  sich  genöthigt,  sich  an 
fremde  Nationalitäten  zu  wenden  wo  er  ein  offenes 
Ohr  fand. 

Dänemark  gestand  der  brandenburgischen  Flagge 
(sie  zeigte  den  rothen  heraldischen  Adler  im  weissen 
Felde)  gleiche  Rechte  zu,  wie  der  holländischen.  Es 
erbot  sich,  seine  ostindische  Besitzung  Trankebar  mit 
der  Festung  Dansborg  der  neu  zu  errichtenden  branden- 


30 


Oberguinea. 


burgisch-ostindischen  Handelsgesellschaft  zu  übergeben 
und  ihr  noch  einige  andere  Vortheile  zu  gewähren. 
Die  Ausführung  dieses  Planes  hätte  gewiss  die  günstigsten 
Resultate  gehabt,  allein  die  nöthigen  Geldsummen  waren 
nicht  zu  beschaffen  und  das  Unternehmen  gerieth  in’s 
Stocken. 

Da  kam  in  den  Siebziger  Jahren  des  17.  Jahr- 
hunderts der  holländische  Kaufmann  Benjamin  Raule 
nach  Berlin.  Alles,  was  der  grosse  Kurfürst  für  Kriegs- 
und Handelszwecke  zur  See  unternahm,  ist  von  diesem 
IManne  ausgegangen.  Dieser  Kaufmann  und  Rathsherr 
zu  jMittelfahrt,  Benjamin  Raule,  war  nach  Brandenburg 
gekommen,  um  für  sich  und  im  Namen  anderer  hol- 
ländischer Kaufleute  die  Erlaubniss  zu  erwerben,  Kaper 
gegen  die  Schweden  ausrüsten  zu  dürfen,  die  mit  dem  Kur- 
fürsten im  Kriege  begriffen  waren.  Die  Erlaubniss  ward 
ertheilt.  — Aus  diesen  Anfängen  ging  die  brandenburgische 
Flotte  hervor,  welche  sich  zur  See  bald  einen  Namen 
machte  und  im  Kampfe  gegen  Spanier  und  Schweden 
wichtige  Dienste  leistete.  Im  Jahre  1681  tauchte  in 
Berlin,  zunächst  von  holländischen  Kaufleuten  angeregt, 
der  Gedanke  auf,  an  dem  Handel  nach  Afrika  Theil  zu 
nehmen.  Es  gelang,  den  Kurfürsten  für  diese  Idee  zu 
gewinnen.  Zwei  Schiffe  wurden  zu  diesem  Zwecke 
ausgerüstet  und  unter  den  Schutz  der  brandenburgischen 
Kriegsfiagge  gestellt.  Jedes  dieser  Schiffe  erhielt  12 
brandenburgische  Soldaten.  Sie  langten  glücklich  in 
Afrika  an,  und  der  Kommandeur  derselben,  Blonk, 
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schloss  in  der  Gegend  zwischen  Axim  und  dem  Vor- 
gebirge der  drei  Spitzen  mit  drei  Negerhäuptlingen 
einen  Vertrag  ab,  worin  diese  sich  verpflichteten,  nur 
mit  den  Brandenburgern  Handel  zu  treiben.  Sie  wollten 
einen  Platz  zum  Bau  einer  Festung  hergeben  und  den 
Kurfürsten  zum  Schutzherrn  annehmen.  Als  ein  sicht- 
bares Zeichen  ward  ihnen  eine  brandenburgische  Flagge 
übergeben.  Diesen  beiden  ersten  Schiffen  folgten 
mehrere  andere  mit  reichen  Ladungen. 

Durch  diese  Anfänge  ermuthigt,  genehmigte  der 
Kurfürst  einen  ihm  unter  dem  i.  Januar  1682  gemachten 
Vorschlag,  der  den  Zweck  hatte,  nach  den  zwischen 
dem  Grünen  Vorgebirge  und  Angola  liegenden  Küsten- 
strichen von  den  kurfürstlichen  Häfen  oder  von  Hamburg 
und  Glückstadt  aus  Handel  zu  treiben.  Die  Gesell- 
schaft erhielt  einen  Freibrief  auf  30  Jahre  mit  der  Ein- 
schränkung, dass  sie  sich  stets  eine  Meile  von  den 
Niederlassungen  Hollands  und  denen  anderer  Mächte 
entfernt  halten  müsste.  Die  Anlegung  eines  festen 
Platzes  wurde  gesichert  und  für  den  kirchlichen  Dienst 
ein  Prediger  bestellt.  Die  Gesellschaft  erhielt  für  drei 
Jahre  Befreiung  von  allen  Abgaben,  und  die  Schiffs- 
werften zu  Pillau  wurden  zu  ihrer  Verfügung  gestellt. 
Dieselben  Bestimmungen  wurden  in  das  mit  Frankreich 
auf’s  Neue  geschlossene  Bündniss  aufgenommen. 

Zwei  Fregatten,  „der  Kurprinz“,  Kapitän  Voss,  und 
der  „Moriahn“,  Kapitän  Blonk,  gingen  von  der  Elbe  aus 
in  See,  um  den  vor  einem  Jahre  mit  den  Negern  ge- 
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schlossenen  Vertrag  zur  Ausführung  zu  bringen.  Die 
von  dem  Kurfürsten  bestätigte  Urkunde  war  mit  golde- 
nen Buchstaben  geschrieben.  Dieses  Dokument  zu  über- 
reichen, den  Bau  der  Festung  zu  betreiben  und  die 
Kolonisation  zu  fördern,  ward  der  Kammerjunker  Otto 
Friedrich  von  der  Gröben  abgesandt,  der  schon  durch 
seine  Reisen  nach  Aegypten  und  dem  Gelobten  Lande 
sich  im  Verkehr  mit  fremden  Nationalitäten  bewährt  hatte. 

Die  Soldaten  der  Expedition  und  die  mitgegebenen 
HandAverker  standen  unter  seinen  Befehlen.  Alles  war 
auf  das  Sorgsamste  veranstaltet. 

Die  Expedition  langte  glücklich  an  der  Goldküste 
an.  Hart  an  dem  Vorgebirge  der  drei  Spitzen,  zunächst 
dem  Dorfe  Accoda,  fand  sich  ein  zur  Ansiedelung  ge- 
eigneter Punkt.  Obgleich  dies  nicht  das  Eigenthum  der 
Neger  war,  mit  denen  man  im  vorigen  Jahre  unter- 
handelte, beschloss  man  doch,  sich  hier  niederzulassen. 
Allein  während  der  Verhandlungen  erschien  ein  hollän- 
discher Bevollmächtigter,  pflanzte  seine  Flagge  auf  und 
erklärte,  dass  Holland  ein  Recht  auf  diesen  Grund  und 
Boden  habe,  weshalb  den  Negern  die  Befugniss  fehle, 
hier  eine  zweite  Niederlassung  zu  gestatten.  Unter  die- 
sen Umständen  verzichtete  von  der  Gröben  auf  seinen 
ersten  Plan. 

Älan  gelangte  nach  einigen  mühseligen  Fahrten  und 
beschwerlichen  Wanderungen  bei  dem  Berge  ]\famfro 
an,  in  dessen  Nähe  das  Dorf  Poceson  lag.  Der  Berg 
schien  zur  Anlage  einer  Festung  sehr  günstig  und  es 
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ward  ein  Grundriss  von  demselben  aufgenommen.  Am 
zweiten  Tage  wurden  die  Soldaten  zusammenberufen 
und  aufgefordert,  sich  zum  Dienst  für  die  neue  An- 
siedelung vorzubereiten.  Die  Bedingungen  waren 
günstig,  und  Alle  traten  in  das  Verhältniss  von  Acker- 
bau treibenden  Kolonialsoldaten.  Unter  dem  Donner 
der  Kanonen  und  dem  Schalle  der  Trompeten  und 
Pauken  landeten  die  Brandenburger  in  Afrika.  Mit 
fliegenden  Fahnen  und  klingendem  Spiele  gingen  sie 
den  zur  Unterhandlung  bereiten  Negerhäuptlingen  ent- 
gegen. Noch  im  Laufe  des  Tages  wurden  mit  Hülfe 
der  Eingeborenen  sechs  dreipfündige  Geschütze  auf  die 
Spitze  des  Berges  gebracht.  Herr  von  der  Groben 
übernachtete  in  einem  Zelte. 

Am  I.  Januar  1683  holte  Kapitän  Voss  vom  „Kur- 
prinz“ die  grosse  kurfürstlich  brandenburgische  Flagge 
vom  Bord  seines  Schiffes,  die  mit  Musik  auf  den  Berg 
gebracht  ward.  Die  unter  dem  Gewehr  stehende  Be- 
satzung empfing  sie  mit  militärischen  Ehren,  während 
sie  an  einer  Flaggenstange  in  die  Höhe  gezogen  ward. 
Die  auf  dem  Berge  stehenden  Kanonen  salutirten,  und 
an  Bord  des  Schiffes  ward  der  Gruss  erwiedert.  Den 
Berg  aber  taufte  Herr  von  der  Gröben  in  dieser  feier- 
lichen Stunde  nach  dem  Namen  des  Kurfürsten,  Gross- 
Friedrichsberg.  Als  späterhin  die  Festung  fertig  war, 
erhielt  sie  den  Namen  Gross-Friedrichsburg. 

Man  trank  mit  den  Negern  auf  ein  festes,  dauern- 
des Bündniss , was  mit  einigen  Ceremonien  geschah. 

Deutsch-Afrika.  3 
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Von  der  Groben  ergriff  eine  mit  Branntwein  gefüllte 
Schale,  der  mit  wSchiesspulver  angesetzt  war,  und  trank 
den  beiden  Negern  zu.  Diese  thaten  Bescheid  und  mit 
dem  Reste  wurde  den  gemeinen  Negern  die  Zunge 
bestrichen,  damit  auch  diese  ein  Pfand  der  Treue  hätten. 
Schliesslich  wurden  Alle  reich  beschenkt  entlassen. 

Schon  am  nächsten  Morgen  ward  mit  dem  Bau 
der  Schanzen  begonnen.  Auch  hier  wollten  die  Hollän- 
der hindernd  auftreten,  wurden  aber  energisch  zurück- 
gewiesen. Bald  entfaltete  sich  ein  reges  Leben  auf 
diesem  Berge , da  eine  Landstrasse  über  denselben 
führte,  auf  der  täglich  viele  Neger  mit  den  ihrigen  hin 
und  herzogen.  Sie  brachten  Reis  und  Hühner  zum 
Austausch  für  Branntwein  und  andere  Gegenstände. 
Manche  siedelten  sich  auch  ganz  und  gar  an  und  bauten 
sich  ein  Haus. 

Kapitän  Blonk  übergab  das  Schiff  seinem  Gefährten 
Voss  und  trat  die  Befehlshaberstelle  von  Gross-Friedrichs- 
burg  an.  Den  ersten  Ehrengruss  von  einer  europäischen 
Macht  erhielt  die  brandenburgische  Kolonie  in  Afrika 
von  einem  englischen  Schiffe,  w’elches,  nachdem  es 
seine  Kanonen  abgefeuert,  im  Hafen  vor  Anker  ging. 
Bald  darauf  ankerte  ein  dänisches  Schiff  bei  der  Festung 
und  erkannte  ebenfalls  durch  seinen  Salut  die  Ober- 
herrlichkeit Brandenburgs  an  diesem  Theil  der  afrika- 
nischen Küste  an. 

IMit  den  Negern  ward  darauf  ein  friedlicher  Ver- 
trag  geschlossen,  der,  auf  Gegenseitigkeit  gestützt,  allen 
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Theilnehmem  ihre  Rechte  sicherte.  Die  Neger  gelobten 
dem  Kurfürsten  unbedingten  Gehorsam  und  erhielten 
das  Versprechen,  sie  vor  den  Gewaltthätigkeiten  der 
Holländer  schützen,  ihnen  auch  nicht  ihre  Weiber  und 
Kinder  nehmen  und  verkaufen  zu  wollen. 

Abermals  erschien  eine  Deputation  der  Holländer 
unter  Vortragung  ihrer  Fahne,  den  Oberhauptmann  von 
Axim  an  der  Spitze,  um  feierlichen  Einspruch  zu  thun. 
Als  die  Unterhandlungen  fruchtlos  ausfielen,  entfernte 
sich  die  Deputation  mit  Drohungen.  Die  Holländer 
sandten  ihre  Agenten  aus,  um  die  übrigen  Negerstämme 
gegen  die  aufblühende  Kolonie  zu  hetzen.  Allein  von 
der  Groben  warf  sich  den  Angreifern  mit  solcher  Energie 
entgegen,  dass  die  Neger,  mindestens  tausend  an  der 
Zahl,  mit  lautem  Geschrei  davon  liefen,  als  die  erste 
sechspfündige  Kanonenkugel  in  ihre  Reihen  schlug. 

So  ward  der  kaum  begonnene  Krieg  mit  einem 
Schlage  beendet.  Der  Bau  der  Eestung  wurde  mög- 
lichst beschleunigt,  und  als  die  Kolonisation  gehörig 
ein  geleitet  war,  ging  von  der  Gröben  mit  der  Eregatta 
„Moriahn“  nach  Europa  zurück,  während  Kapitän  Voss 
mit  dem  „Kurprinz“  weitere  Handelszwecke  verfolgte. 

Gross-Eriedrichsburg,  in  der  Landschaft  Axim  ge- 
legen, blieb  die  vornehmste  brandenburgische  Ansiede- 
lung an  der  Küste  von  Afrika,  wenn  auch  nicht  die 
einzige;  die  Gegend  war  vorzugsweise  zum  Anbau 
geeignet.  Es  fand  sich  daselbst  gutes  Ackerland.  Der 

Strand  war  frei  von  Brandung,  so  dass  daselbst  ohne 
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Gefahr  gelandet  werden  konnte.  Unter  der  Zucht  der 
Brandenburger  lernten  die  an  diesem  Orte  sich  ansiedeln- 
den Neger  den  Ackerbau  bald  auf  eine  Weise  betreiben, 
die  ihren  Nachbarn  unbekannt  war  und  bedeutenden 
Nutzen  abwarf.  Hier  zeigte  sich  bald  keine  Spur  mehr 
von  der  faulen  Trägheit  der  umwohnenden  nachbar- 
lichen Völkerschaften.  Alles  lebte  in  rastloser  Thätig- 
keit.  Die  Bereitung  des  Salzes,  welches  den  entfernteren 
Volksstämmen  zugeführt  wurde,  übernahmen  die  Frauen. 
In  dem  Gemeindewesen,  das  den  Geist  der  heimathlichen 
Verwaltung  athmete,  herrschte  eine  musterhafte  Ordnung. 

Mit  den  Negern  von  Accoda,  mit  denen  man 
während  des  ersten  Aufenthaltes  an  dieser  Küste  unter- 
handelte, ward  das  Bündniss  ebenfalls  erneuert.  Man 
kaufte  von  ihnen  ein  Stück  Land,  das  günstig  genug 
zur  Anlage  eines  FestungSAverkes  lag,  und  erbaute 
daselbst  die  Dorotheenschanze,  woselbst  der  Kriegsbau- 
meister Schnittler  den  Befehl  übernahm.  Dieselbe  war 
anderthalb  Meilen  von  Gross -Friedrichsourg  entfernt. 
Auch  ward  auf  der  Höhe  von  Tairama,  zwischen  dem 
Dorfe  Accoda  und  dem  Berge  Mamfro  belegen,  ein 
Blockhaus  gebaut  und  mit  vier  eisernen  Kanonen 
versehen. 

--  In  demselben  Jahre  ward  von  den  verschiedenen 
Stämmen,  bei  denen  sich  die  Brandenburger  angesiedelt 
hatten,  eine  Gesandtschaft  nach  Berlin  gesendet,  die  ein 
unter  den  Schwarzen  angesehener  Mann  mit  Namen 
Janke  befehligte,  um  dem  Kurfürsten  zu  huldigen  und 
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ihm  die  Unterwerfungsurkunde  zu  überreichen.  Diese 
Gesandtschaft  ward  in  Berlin  mit  aller  Feierlichkeit 
empfangen  und  entlassen. 

Es  war  dem  Kurfürsten  heiliger  Ernst  mit  dieser 
Ansiedelung.  Ihm  war  es  nicht  um  blossen  Geldgewinn 
zu  thun.  Er  wollte  durch  seine  Unternehmungen  zur 
See  seine  Herrschaft  ausdehnen  und  allgemach  eine 
Seemacht  heranbilden. 

Eine  weitere  brandenburgische  Ansiedelung  ward 
1687  dem  afrikanischen  Küstenstrich  von  Arguin 
augelegt.  IMan  baute  daselbst,  unfern  von  dem 
Weissen  Vorgebirge,  aus  Klippsteinen  eine  Veste,  die 
jedem  Angriffe  Trotz  bieten  konnte.  Sie  wurde  mit 
dreissig  Kanonen  und  einem  JMörser  versehen. 

Die  holländische  Handelsgesellschaft  konnte  die 
wachsende  IVIacht  Brandenburgs  nicht  länger  ruhig  mit 
ansehen,  und  da  sie  durch  Unterhandlungen  nichts  zu 
erreichen  vermochte,  griff  sie  zur  Gewalt.  Sie  über- 
rumpelte die  Schanzen  von  Accoda  und  Tairama  und 
blockirte  Gross-Friedrichsburg.  Auf  die  dringenden  Vor- 
stellungen, die  der  Kurfürst  im  Haag  machen  liess, 
wusste  die  holländische  Handelsgesellschaft  die  ver- 
sprochene Genugthuung  so  lange  zu  verzögern,  bis  der 
Grosse  Kurfürst  mit  dem  Tode  abging.  Er  starb  und 
mit  ihm  der  Gedanke  an  eine  brandenburgische  Herr- 
schaft auf  dem  Meere. 

Bis  zu  seiner  Todesstunde  verliess  den  Kurfürsten 
der  Gedanke  nicht,  den  Welthandel  für  seine  Unter- 
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thanen  nutzbringend  zu  machen  und  unter  seiner  Flagge 
eine  Seemacht  zu  gründen.  Hätte  er  bei  der  Kauf- 
mannschaft und  bei  den  Ge  werbtreibenden  mehr  Unter- 
stützung gefunden,  so  würde  er  nicht  genöthigt  gewesen 
sein,  seine  Zuflucht  zu  Fremden  zu  nehmen.  Aber  wäre 
er  nur  länger  am  Leben  geblieben,  so  hätte  sein  fester 
Wille  es  doch  durchgesetzt,  trotz  der  Empfindlichkeit 
und  Scheelsucht  derer,  die  den  grossen  Brandenburger 
und  seinen  kühnen  Plan  fürchteten. 

Wie  diese  Ansiedelungen  nach  und  nach  zerfielen 
und  endlich  auf  hörten,  deutsches  Eigenthum  zu  sein, 
soll  hier  nicht  berührt  werden.  Wir  trösten  uns  mit 
dem  Gedanken,  dass  ein  Urenkel  des  grossen  Kurfürsten 
sich  an  die  Spitze  des  deutschen  Seewesens  stellte  und 
dieses  endlich  seiner  Bestimmung  entgegenführte.  Aber 
eine  Episode  aus  der  Zeit,  als  die  Brandenburger  die 
Niederlassung  verliessen,  möge  hier  noch  erzählt  werden. 
Als  die  Brandenburger  selbst  — der  Nothwendigkeit 
gehorchend  — ihr  mühsam  gefördertes  Werk  an  dei 
afrikanischen  Küste  bereits  aufgegeben  hatten,  hielt  ein 
Eingeborener  treu  an  seinem  geleisteten  Eid.  Die  Hol- 
länder, jetzt  Eigenthümer  von  Gross-Friedrichsburg  und 
seiner  Kolonie,  erschienen  mit  drei  Kriegsschiffen  im 
Hafen  und  forderten  den  Negerfürsten  Jean  Cunny,  der 
im  Namen  des  Königs  von  Preussen  die  Festung  schützte, 
auf,  ihnen  den  Platz  zu  übergeben.  Er  weigerte  sich, 
zu  dem  holländischen  Kommandeur  an  Bord  zu  kommen, 
und  sandte  nur  einen  seiner  Leute  ab,  dem  die  Urkunde, 
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die  zum  Beweise  der  Gerechtsame  der  Gesellschaft  diente, 
ausgehändigt  wurde,  nebst  dem  Befehle  des  Königs,  die 
Festung  an  die  Holländer  zu  übergeben.  Jean  Cunny 
liess  jedoch  erwidern,  dass  ihm  Gross -Friedrichsburg 
von  einem  preussischen  Befehlshaber  zur  Verwahrung 
übertragen  sei,  und  er  daher  dieselbe  auch  nur  einem 
wirklichen  preussischen  Befehlshaber  überliefern  könne; 
in  seiner  Treue  Hesse  er  sich  nun  und  nimmermehr 
wankend  machen.  Man  sah  sich  also  holländischerseits 
genöthigt,  zur  Gewalt  zu  schreiten,  und  es  ward  deshalb 
der  Hauptmann  van  der  Hoeven  mit  ungefähr  50  Mann 
an  das  Land  gesetzt,  um  den  Angriff  auf  die  Festung 
zu  unternehmen.  Ohne  Widerstand  zu  leisten,  Hessen 
die  Neger  diese  Mannschaft  heranrücken,  so  dass  man 
glaubte,  die  Eingeborenen  wären  geflüchtet,  als  die 
Holländer  plötzlich  — aber  zu  spät  — entdeckten,  dass 
sie  in  einen  Hinterhalt  gelockt  waren.  Ein  auf  unge- 
fähr 1800  Mann  geschätzter  Negerhaufen  begrüsste  die 
Holländer  unerwartet  mit  einem  so  lebhaften  Musketen- 
feuer, dass  sie  fast  alle  umkamen.  Von  den  50  Mann 
rettete  sich  kaum  einer,  ausser  dem  Hauptmann  van  der 
Hoeven,  der  selbst  drei  Wunden  empfangen  hatte,  durch 
Schwimmen,  um  die  Nachricht  von  dieser  schmählich 
erlittenen  Niederlage  zu  überbringen.  Die  Holländer 
zogen  sich  zurück,  um  sich  zu  einem  stärkeren  Angriff 
zu  rüsten.  Weil  aber  der  schwarze  Fürst,  ungeachtet 
er  von  seinem  König  aufgegeben  war,  dennoch  in  seiner 
Treue  gegen  Preussen  ausharrte  und  sich  zur  Verthei- 
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digung  der  preussischen  Flagge  auf  der  Festung  in 
einen  immer  mehr  gerüsteten  und  widerstandsfähigen 
Zustand  setzte,  so  dass  er  ein  über  20000  ^lann  starkes 
Heer  um  sich  versammelt,  entstand  zwischen  ihm  und 
den  Holländern  ein  bis  in  das  Jahr  1725  dauernder 
siebenjähriger  Krieg. 

Den  Holländern  kostete  dieser  Krieg  viel  an  iMann- 
schaften  und  Geld.  Jean  Cunny  aber,  durch  seine  Siege 
nur  noch  mehr  gereizt,  fasste  einen  immer  tödtlicheren 
Hass  gegen  seine  Feinde,  und  um  diesen  Hass  recht 
deutlich  an  den  Tag  zu  legen,  liess  er  die  Strasse  von 
dem  äusserlichen  Thor  der  Festung  bis  in  das  innerste 
Gemach  seiner  Wohnung  mit  den  Schädeln  der  in 
den  verschiedenen  Gefechten  erschlagenen  Holländer 
pflastern.  Den  grössten  dieser  Schädel  hatte  er  sich  in 
Silber  einfassen  lassen  und  bediente  sich  desselben  als 
Trinkschale.  Schon  wollten  die  Holländer  verzweifeln, 
ihn  aus  seinem  Besitze  zu  treiben;  als  er  aber  dennoch 
zuletzt  der  Uebermacht  der  Feinde  weichen  musste, 
verschwand  er  plötzlich,  und  niemals  ist  eine  Kunde 
von  ihm  zu  erlangen  gewesen. 

So  war  die  preussische  Flagge  vom  afrikanischen 
Boden  verschwunden,  aber  die  Spuren  der  altbranden- 
burgischen  Schöpfung  Hessen  sich  so  leicht  nicht  ver- 
tilgen. Spätere  Reisende,  die  hierher  kamen,  versicherten 
einstimmig,  dass  die  von  den  Brandenburgern  erzogenen 
Neger  in  ihrer  Lebensweise  einen  Geist  der  Ordnung 
und  der  Betriebsamkeit  zeigten,  durch  den  sie  sich  vor 
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allen  ihren  Nachbarn  auf  der  ganzen  Küste  von  Guinea 
vortheilhaft  hervorthaten  und  woran  noch  die  stille  Wirk- 
samkeit einer  bewundernswerthen  geistigen  Bildungs- 
kraft des  preussischen  Staates  in  seinem  jugendlichen 
Aufblühen  erkennbar  sich  offenbarte. 


Ziemlich  500  km  weit  der  Goldküste  entlang  dehnt 
sich  am  Meere  britisches  Gebiet  hin , das  zahlreiche 
wichtige  Städte  und  Handelsfaktoreien  aufweist.  Der 
östlichste  Hafen  ist  Quittah,  zwischen  dort  und  Grand- 
Popo  liegen  Bageida,  Klein -Popo  und  Gun  Caffe,  wo 
kürzlich  die  deutsche  Flagge  aufgezogen  worden  ist. 
An  Grand-Popo  schliesst  sich  ein  kleiner  Küstenstrich, 
welcher  Dahomeh  mit  dem  Hafen  Whydah  gehört;  dann 
kommen  Porto  Novo,  welches  jüngst  von  den  Franzosen 
besetzt  worden  ist,  und  Fort  Ajuda,  über  dem  die  portu- 
giesische Flagge  weht.  Eine  weitere  Küstenstrecke  von 
300  km,  mit  der  Stadt  Lagos  in  der  Mitte,  ist  in  eng- 
lischem Besitz  und  reicht  bis  zur  Küste  von  Benin,  wo 
der  englische  Konsul  Hewitt  über  einen  Theil  der  so- 
genannten Oelflüsse  das  britische  Protektorat  erklärt 
hat,  und  wahrscheinlich  auch  den  Rest  des  Nigerdeltas 
unter  britischem  wSchutz  zu  stellen  versuchen  wird. 

Hinter  dem  8 — 10  Stunden  breiten  Küstenstrich 
zieht  der  ganzen  Länge  nach  ein  waldbewachsenes  Ge- 
birge in  malerischen  Formen  sich  hin.  Die  Küstenebene 
selbst  theilt  sich  deutlich  in  zwei  Streifen,  davon  der 
eine,  der  eigentliche  Küstensaum,  als  eine  gelbe  trockene 
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Sandebene  am  Meere  sich  hinzieht,  nur  hin  und  wieder 
mit  hohem  Gras,  mit  einzelnen  Büschen  und  verkrüp- 
pelten Bäumen  bewachsen,  aber  nirgends  angebaut  ist. 
Je  trauriger  aber  dieser  äussere  Küstensaum  aussieht, 
um  so  üppiger  und  herrlicher  ist  der  zweite,  innere 
Strich  der  Küstenebene,  der  am  Fuss  des  dicht  bewal- 
deten Gebirges  sich  hinzieht.  Hier  wird  das  Land  schon 
wellenförmig,  hügelig,  und  steigt  allmählich  zum  Gebirge 
hinan.  Wenn  einer  in  der  Jahreszeit,  wo  wir  Winter 
haben,  dahin  käme,  und  wanderte  den  malerischen 
Bergen  zu,  der  wäre  wohl  versucht,  dieses  Afrika  als 
das  herrlichste  und  gesegnetste  Land  der  Erde  zu 
preisen.  Denn  an  den  prächtigen  Berghöhen  empor 
ziehen  sich  schöne  dichte  Waldungen,  mit  dem  reichsten 
mannigfaltigsten  Gehölz.  Riesenhafte  Baumstämme  er- 
heben sich  da  von  dem  fruchtbaren  Boden,  die  ihre  ge- 
waltigen Kronen  weit  nach  allen  Richtungen  hinaus- 
breiten; den  Zwischenraum  zwischen  ihnen  versperrt 
dichtes  Gebüsch,  und  tausendfache  Schlingpflanzen  ver- 
flechten diese  mächtige  Pflanzenmasse  zu  einem  oft  un- 
durchdringlichen Gewebe.  Hier  und  da  im  Schoose 
der  Dickichte  liegt  ein  einsames  Negerdorf,  häufig  von 
Pflanzungen  der  grossblättrigen  Pisang-  oder  Bananen- 
staude angekündigt,  sonst  aber  ist  nur  eben  so  viel  vom 
Walde  gelichtet,  als  das  Dorf  noth wendig  braucht,  um 
darauf  zu  stehen,  und  gleich  an  seinen  Grenzen  beginnt 
wieder  das  dichte  Gebüsch. 

Die  Dörfer  im  Innern  des  Landes  bieten  einen 
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keineswegs  abstossenden  Anblick  dar;  sie  sind  vielmehr 
reinlich,  nett  und  einladend  neben  dem  eigenthümlichen 
Reiz,  den  ihre  einsame  Lage  im  tiefen  Walde  und  ihr 
einfaches  ländliches  Aussehen  ihnen  giebt.  Versteckter 
noch  als  die  Dörfer  liegen  in  der  Einsamkeit  des  Waldes 
ihre  Plantagen,  zum  Theil  in  grosser  Entfernung  von 
ihnen.  Einige  kleine  Hütten  dienen  hier  zu  kürzerem 
oder  längeren  Aufenthalte  des  Besitzers  und  seiner 
Familie,  sowie  zur  Wohnung  seiner  Sklaven,  welche 
die  meiste  Feldarbeit,  die  jedoch  sehr  einfach  ist,  für 
ihn  verrichten  müssen.  Von  einem  Dorfe  zum  andern 
schlängeln  sich  bergauf  und  bergab  die  schmalen  hol- 
perigen Negerpfade,  über  die  nicht  selten  der  Sturm 
einen  riesenhaften  Baumstamm  hingeworfen  hat.  Das 
Laub  der  darüber  sich  wölbenden  Bäume  und  Gebüsche 
bildet  ein  so  dichtes  Dach,  dass  der  Reisende  auch  in 
der  Mittagshitze  seine  Wanderung  auf  den  Wegen  fort- 
setzen kann,  unbelästigt  von  den  brennenden  Strahlen 
einer  senkrecht  über  ihm  stehenden  Sonne.  Am  Fusse 
dieser  Höhen  und  in  den  Vertiefungen  und  Thälern, 
welche  das  Gebirge  durchschneiden,  gedeiht  ein  unbe- 
schreiblich üppiger  Pflanz enwuchs.  Hier  dehnen  sich 
schöne  Zuckerrohrfelder  aus  mit  ihren  stolzen  blätter- 
reichen Stengeln,  dort  stehen  Kaffeebäume  in  üppiger 
Fruchtfülle,  da  ziehen  sich  prächtige  Maisfelder  hin  oder 
Aveite  Yamspflanzungen,  deren  Gestalt  und  Gewächs 
unseren  Kartoffeln  gleicht  — Alles  gedeiht  fast  ohne 
menschliche  Pflege.  LFnd  mitten  durch  diese  Anpflan- 
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Zungen  hindurch  stehen  hier  und  da  zerstreut  süss  duf- 
tende Orangen-  und  Limonengärten  mit  ihren  tief- 
dunkeln, kühlen  Schatten,  mit  ihren  üppigen  goldenen 
Früchten,  und  wo  die  Hand  des  IMenschen  gar  nicht 
den  Boden  baut,  da  schiesst  aus  demselben  ein  Gras- 
wuchs hervor,  von  dem  wir  bei  uns  keine  Vorstellung 
haben.  Und  doch  mitten  in  dieser  Fülle  lauert  allent- 
halben der  Tod.  Die  Natur  brütet  hier  viel  und 
mancherlei  Gift  aus,  das  die  Neger  zu  bereiten  und  zu 
gebrauchen  verstehen.  Hier  und  da  sieht  man  eigen- 
thümliche  Hügel,  die  Heuschobern  ähnlich  sind,  be- 
sonders häufig  aber  auf  ebenem  Lande,  wenn  dieses 
zum  Anbau  gelichtet  und  das  gefällte  Holz  dem  Ver- 
derben Preis  gegeben  worden.  Die  Höhe  dieser  Erd- 
hügel beträgt,  wenn  sie  mehr  oder  weniger  abgerundet 
sind,  eine  Höhe  von  4 — 5 m.  bei  einem  Umfange  von 
17 — 20  m.  am  Grunde.  Kleinere  besitzen  nicht  diese 
regelmässigen  Formen,  sondern  bestehen  aus  vielen  auf- 
wärts strebenden  Spitzen  und  Thürmchen,  als  ob  mehrere 
Zuckerhüte  von  verschiedener  Grösse  neben  und  über 
einander  aufgebaut  wären.  Das  Material  dieser  Bauten 
besteht  aus  zusammengekittetem  Thon,  der  ja  nach  Be- 
schaffenheit des  Bodens  eine  verschiedene  Farbe  hat. 
Die  Festigkeit  des  IMaterials  ist  so  bedeutend,  dass  die 
Hügel  mehr  Menschen  oder  Vieh  tragen  könnten,  als 
darauf  Platz  haben.  Was  bedeuten  diese  Erhöhungen? 
Sind  es  etwa  Grabhügel  oder  menschliche  Wohnungen? 
Keineswegs  — sondern  es  sind  die  Bauten  der  Termiten, 
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und  jeder  derselben  stellt  einen  vollständigen  Staat  oder 
eine  riesige  Stadt  vor,  in  denen  das  Königspaar,  das 
Heer  der  schützenden  Soldaten  und  die  zahlreichen  An- 
gehörigen der  arbeitenden  Klasse  wohnen.  Letztere 
allein  haben  den  künstlichen  Bau,  der  innen  aus  einem 
Labyrinth  von  Stockwerken,  Gängen,  Sälen  und  Zimmern 
besteht,  aufgebaut,,  bei  welchem  mühsamen  Geschäfte 
sie  von  den  Soldaten  vor  andringenden  Feinden  ge- 
schützt wurden;  für  die  Vermehrung  der  Bevölkerung 
sorgt  allein  das  Königspaar. 

Neben  Affen  aller  Art  und  den  schönsten  und 
buntesten  Vögeln,  unter  denen  aber  kein  einziger  Sing- 
vogel sich  findet,  neben  einem  ungeheuren  Gewimmel 
von  Insekten  und  Gewürm  sind  hier  die  gefährlichen 
Schlangen  zu  Hause,  die  lästigen  Wanderameisen,  die 
giftigen  Skorpione  und  die  beschwerlichen  Muskiten; 
und  alles  Gold,  das  von  Metallen  fast  allein  an  dieser 
Küste,  am  meisten  im  inneren  Aschanti  gefunden  wird, 
wiegt  die  Gefahr  des  tödtlichen  Klimas  nicht  auf.  Wenn 
die  heisse  Jahreszeit  ihrem  Ende  naht,  und  das  durch- 
glühte und  verschmachtete  Land  nach  Regen  lechzt,  da 
sammeln  sich  allmählich  am  Horizonte  dichte  Wolken. 
Der  Himmel  umzieht  sich  schwärzer  und  schwärzer. 
Die  Luft  ist  schwül  und  schwer.  Endlich  beginnt  das 
Wetterleuchten.  Ein  heftiges  Stürmen  und  Brausen  des 
Windes  erhebt  sich.  Die  Blitze  durchzucken  immer 
schauerlicher  das  Firmament,  und  heftige  Donnerschläge 
machen  die  Erde  dröhnen,  bis  endlich  der  Aufruhr  der 
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Elemente  erwacht,  und  Blitz  und  Donner  und  Sturm  in 
ununterbrochener  Heftigkeit  folgen.  Endlich  öffnen  sich 
die  Schleussen  des  Himmels,  und  Regengüsse,  wie  wir 
sie  gar  nicht  kennen,  stürzen  wie  Wasserbäche  auf  den 
verbrannten  Boden,  so  dass  das  ganze  ebene  Land  nur 
Einem  See  gleicht.  Wenn  nun  die  Nacht  hindurch  das 
Gewitter  sich  entladen  hat,  so  bricht^ ein  blendend  heller 
IMorgen  an,  und  die  Sonne  sendet  aufs  Neue  ihre  glühen- 
den Strahlen  herab  auf  den  durchnässten  Boden.  Da 
ist’s  denn,  als  ob  das  ganze  Land  rauchte.  Die  dichten 
Dünste  steigen  empor  und  sammeln  sich  wieder,  und 
mit  dem  Abend  bricht  ein  neues  Gewitter  los.  So  geht 
es  wochenlang  fort.  Aber  aus  diesen  feuchtheissen 
Dünsten  erzeugen  sich  jene  Eieber,  die  so  tödlich  auf 
den  Europäer  und  auch  wol  auf  die  Eingeborenen 
Avirken,  und  von  den  Dänen  Landets-Sygdom  oder  Kyst- 
febern  genannt  werden. 

Auch  auf  die  Eingeborenen  wirkt  das  Klima  an 
der  Goldküste  verhängnissvoll.  Sie  leiden  am  Krakra, 
einer  schauderhaften,  ansteckenden  Hautkrankheit,  von 
welcher  Sklaven  und  Kinder  selten  frei  sind.  Die  Aerzte 
wissen  nicht,  woher  dieses  Krakra  kommt,  vielleicht  ent- 
steht es  in  Eolge  drüftiger  Nahrung,  von  Schmutz  und 
schlechter  Lüftung. 

Eine  andere  Hautkrankheit  sind  die  sogenannten 
Jaws,  und  in  Cape-Caast-Castle  der  Aussatz  in  seiner 
widerwärtigsten  Gestalt , sowie  eine  sehr  gefährliche 
Drüsengeschwulst.  East  jeder  Neger  hat  .ein  Geschwür 
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am  Beine  oder  doch  die  Narben  von  einem  solchen. 
Der  Neger  ist  ein  Säufer,  er  trinkt  bei  jeder  Gelegen- 
heit, seine  Festlichkeiten  sind  Saufgelage,  schlechten 
amerikanischen  Rum  trinkt  er  im  Uebermass.  Die 
Weiber  sind  vielfach  unfruchtbar,  wol  weil  sie  für  die 
trägen  Männer  so  hart  arbeiten  müssen,  und  schlecht 
gefüttert  werden.  Selten  hat  eine  Frau  mehr  als  zwei, 
höchstens  drei  Kinder,  und  gleich  nachdem  sie  geboren 
hat,  muss  sie  wieder  an  die  Arbeit.  Der  Neger  ver- 
kürzt seine  Lebensdauer,  weil  er  gar  nicht  für  seine 
Gesundheit  sorgt.  Er  begräbt  die  Toden  in  seiner  Hütte 
und  giebt  ihnen  allerlei  Habseligkeiten  mit  in  den  Sarg, 
bei  Reichen  auch  Gold,  und  ihre  Leiche  wird  mit  Gold- 
staub bestreut.  Ueber  der  Leiche  befinden  sich  die 
Sitze  der  Familie,  und  manchmal  öffnet  man  das  Grab, 
um  Geld  heraus  zu  holen. 

Die  eingeborene  Bevölkerung  an  der  Küste,  die 
Fanti  (echte  Neger  grösstentheils  Fetischanbeter),  ist 
ziemlich  stark;  zwischen  den  Mündungen  des  Volta  und 
Prah  schätzt  man  sie  auf  eine  halbe  Million.  Landein- 
wärts, nördlich  von  den  brit  sehen  Besitzungen  in  dem 
Reiche  der  Hantis  an  der  Goldküste  liegt  das  Reich 
der  Aschanti. 

Die  Aschanti  sind  berüchtigt  als  eifrige  Sklaven- 
händler und  grausame  Menschenschlächter;  ihre  Kriegs- 
gefangenen werden  auf  barbarische  Weise  hingerichtet, 
und  die  Vornehmen  und  Krieger  trinken,  um  sich  tapfer 
zu  machen , von  dem  Blute  der  Erschlagenen.  Bei 
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Leichenfeiern  werden  Sklaven  und  selbst  Freie  nieder- 
gemetzelt, damit  der  Verstorbene  viel  Dienerschaft  und 
Gefolge  mit  in’s  Jenseits  nehme.  Dabei  sind  die 
Aschanti  jedoch  ein  muthiges  und  intelligentes  Volk, 
das  sich  auch  durch  technische  Geschicklichkeit  in  An- 
fertigung von  Seiden-  und  Baumwollenstoffen,  Töpfer- 
waaren,  zierlichen  Goldarbeiten  u.  s.  w.  auszeichnet. 

Ihre  F etische  oder  untergeordneten  Gottheiten  sollen 
in  besonderen  Flüssen,  Wäldern  oder  Bergen  wohnen. 
Sie  werden  in  dem  Masse  verehrt,  wie  ihre  immer  zwei- 
deutig gehaltenen  Weissagungen  zufällig  in  Erfüllung 
gehen. 

Die  Fetischmänner,  welche  den  Willen  des  Fetisch 
dem  leichtgläubigen  Volke  verdolmetschen,  sind  gleich- 
zeitig Priester,  Rechtsgelehrte  und  Zauberdoktoren. 

Der  königliche  Goldschmuck  wird  jährlich  einmal 
geschmolzen  und  neu  gearbeitet.  Dies  ist  eine  Staats- 
list, die  dem  Pöbel  und  den  zinsbaren  Häuptlingen, 
welche  nur  einen  jährlichen  Besuch  abstatten,  viel  Ehr- 
furcht einflösst. 

Die  Gesetze  von  Aschanti  erlauben  dem  Könige 
3333  Weiber,  welche  Zahl  auch  sorgfälltig  beibehalten 
wird,  um  ihn  in  den  Stand  zu  setzen,  denen,  die  sich 
auszeichnen,  Weiber  zu  schenken;  aber  sie  wird  nie 
überschritten,  weil  dies  in  ihren  Augen  eine  mystische 
Zahl  ist.  Wenn  der  König  eine  Frau  heirathet,  welche 
selbst  noch  Säugling  ist,  und  das  geschieht  nicht  selten, 
so  wird  sie  sogleich  in  das  Frauenhaus  (Krum)  gesperrt 
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und  streng  dem  Anblick  jedes  männlichen  Wesens  aus 
ihrer  Familie  entzogen.  Der  König  hält  sich  einen 
besonderen  Hofstaat  von  beinahe  loo  Albinos  von  ver- 
schiedenen Farben,  durch  alle  Schattirungen  von  dunkel- 
und  blassroth,  bis  zu  weiss.  Es  sind  dies  aber  fast 
immer  ekelhafte,  kranke,  ausgemergelte  Geschöpfe. 

Es  ist  bemerkenswert!!,  dass  des  Königs  Gewichte 
ein  Drittel  schwerer  sind,  als  die  gewöhnlichen  Gewichte 
des  Landes,  und  da  alles  Gold,  was  für  Lebensmittel 
am  Hofe  ausgegeben  wird,  mit  den  ersteren  abgewogen, 
mit  den  letzteren  aber  bezahlt  wird,  so  bereichert  der 
Ueberschuss  die  ersten  Diener  des  Staates,  denn  man 
hält  es  der  Würde  eines  Königs  nicht  angemessen,  einen 
Unterthanen  des  Landes  für  seine  Dienste  zu  bezahlen. 

Wenn  der  König  ausspuckt,  so  wischen  es  dienst- 
thuende  Knaben,  die  Söhne  angesehener  Männer,  mit 
Elefantenschwänzen  sorgfältig  auf,  oder  bedecken  es 
mit  Sand;  wenn  er  messt,  legt  jeder  die  zwei  ersten 
Finger  an  Stirn  und  Brust. 

Die  Mauern  der  Häuser  bestehen  aus  doppeltem 
Flechtwerk,  das  mit  nassem  Lehm  gefüllt  wird;  das 
Dach  wird  aus  Palmblättern  gefertigt.  Der  Fussboden 
wird  täglich  gewaschen  und  mit  in  Wasser  aufgelöster 
rother  Erde  bestrichen.  Der  Schmutz  und  das  Kehricht 
eines  jeden  Hauses  werden  täglich  verbrannt. 

Sowohl  Männer  als  Frauen  sind  äusserst  reinlich. 
Sie  waschen  sich  täglich  beim  Aufstehen  vom  Kopf 

bis  zu  den  Füssen  mit  warmem  A¥asser  und  Seife  und 
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reiben  sich  mit  Pflanzenfett  oder  Butter  ein,  wodurch 
die  Haut  zart  und  geschmeidig  wird.  Auch  die  Kleider 
sind  durchschnittlich  überaus  sauber.  Ihre  Köpfe  sind 
bisweilen  auf  sehr  sinnreiche  Weise  geschoren  und  sehen 
aus  wie  eine  weiche,  mit  verschiedenen  Mustern  gezierte 
Tapete.  — Die  Nahrung  der  vornehmen  Aschanti  ist 
gewöhnlich  wSuppe  von  getrocknetem  Ffsch,  Geflügel, 
Rind-  oder  Schaffleisch,  je  nachdem  der  Fetisch  der 
Familie  es  erlaubt,  und  Erdnüsse  in  Blut  gedämpft. 
Die  Aermeren  bereiten  ihre  Suppe  aus  gedörrtem 
Wild-  oder  Affenfleisch.  Yams,  Bananen  und  Fufus 
(]\Iaisbrei)  sind  die  gewöhnliche  Speise.  Den  Frauen 
liegt  das  Zubereiten  der  Speisen  und  das  Zermalmen 
der  Körnerfrüchte  ob,  das  sie  sehr  geschickt  mit  zwei 
Steinen  zu  bewerkstelligen  wissen.  Eier  sind  ihnen 
durch  den  Fetisch  verboten,  und  man  kann  sie  nicht 
überreden,  Milch  auch  nur  zu  kosten. 

Gangbare  Münzen  in  Aschanti  sind  Kaurimuscheln, 
eine  kleine  rothe  Beere,  Toku  genannt,  und  Goldstaub. 
5 Schnuren  oder  200  Kauris  gelten  einen  Toku,  8 Tokus 
sind  gleich  einem  Ackie  Gold,  16  Ackies  machen  eine 
Unze,  36  einen  Benda,  40  einen  Periguin. 

Für  2000  Kauris  oder  einen  Korb  voll  Busis  kauft 
man  einen  sehr  brauchbaren  Sklaven.  Die  Busi  oder 
Guranuss  wächst  auf  einem  grossen  Baume  (Sterculia 
acuminata)  mit  breiten  Blättern,  der  eine  etwa  ^2  rn 
lange  Hülse  oder  Schote  trägt,  in  welcher  sich  7 bis 
9 Nüsse  befinden.  Die  Farbe  der  sehr  nahrhaften  Nüsse 
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ist  gelblich-grün,  sie  sind  so  gross  wie  eine  Kastanie, 
ihr  Geschmack  ist  angenehm  bitter,  sowie  höchst  er- 
quickend. Der  gewöhnliche  Preis  für  loo  Schoten  Busis 
ist  12  englische  Schilling  also  12  Mark. 

Der  Handel  ist  nicht  unbedeutend  und  wird  zugleich 
regelmässig  und  ordentlich  betrieben.  In  den  Haupt- 
ortschaften sind  im  Fortgange  der  Zeit  Niederlassungen 
entstanden,  in  welchen  man  eine  grosse  Anzahl  ver- 
schiedener Waaren  in  Vorrath  hält.  Was  fehlt,  oder 
auf  die  Neige  geht,  wird  von  den  Agenten  aus  der 
Hauptstadt  rasch  ergänzt,  denn  diese  unterhalten  regel- 
mässigen Verkehr  mit  den  Faktoreien  an  der  Küste. 
Träger,  welche  auch  hier  noch,  wie  schon  bemerkt,  die 
Lastthiere  ersetzen,  hat  man  zu  vielen  Tausenden,  sie 
sind  zumeist  Sklaven  und  werden  von  ihren  Herren 
vermiethet. 

Zugleich  hat  sich  ein  merkwürdiges  Kreditsystem 
entwickelt.  Der  Kaufmann  erhält  Kredit;  er  muss  ihn 
auch  seinen  Agenten  und  dieser  seinen  Abnehmern 
gewähren.  Er  hat  deren  eine  sehr  grosse  Anzahl;  sie 
kaufen  ihm  eine  kleine  Auswahl  verschiedener  Waaren 
ab,  welche  sie  dann  als  Hausirer  vertreiben;  selbst 
Frauen  und  Kinder  gehen  hausiren,  und  Cruikshank, 
der  viele  Jahre  an  der  Goldküste  gelebt  hat,  äussert: 
„IVIan  weiss  in  der  That  nicht,  woher  bei  einem  solchen 
Volke,  wo  eigentlich  Jedermann  Hausirer  ist,  die  Käufer 
kommen?“  Aber  die  Hausirer  tauschen  und  verkaufen 

auch  untereinander.  Bei  den  Negern,  welche  in  jenen 
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Gegenden  nicht  in  dem  Rufe  der  Rechtschaffenheit 
stehen,  sind  strenge  Kreditgesetze  nöthig,  wenn  der 
Handelsverkehr  sicher  und  geregelt  sein  soll.  Sie  tragen 
allerdings  einen  cigenthümlichen  afrikanischen  Charcikter 
und  machen  für  eine  Schuld  nicht  bloss  den  Mann 
selbst,  sondern  auch  seine  Familie  und  Verwandten 
haftbar.  Der  Gläubiger  kann  diese  verpfänden,  oder 
verkaufen. 

Das  Land  ist  überaus  fruchtbar,  doch  meist  sehr 
vernachlässigt,  mit  üppiger,  wilder  Vegetation,  auch  mit 
vielen  Waldungen  von  hochwüchsigen  Bäumen  bedeckt 
und  gut  bewässert.  Die  wichtigsten  Produkte  sind 
Gold  in  bedeutender  Menge , Elfenbein , Guranüsse, 
Baumwolle,  Indigo,  Kaffee.  Die  Zahl  der  Bewohner 
schätzt  man  auf  ungeLihr  eine  IMillion.  Kumasi,  die 
Haupt-  und  Residenzstadt  mit  looooo  Einwohnern  hat 
breite  regelmässige  .Strassen. 

Ocstlich  von  Aschanti  treffen  wir  auf  das  Ewe- 
Gebiet  (.Sklavenküste),  welches  sich  vom  Meere  in  nörd- 
licher Richtung  bis  an  das  Wirma  Donto-Gebiet  erstreckt 
und  westlich  vom  Volta  begrenzt  wird.  Der  Küsten- 
saum enthält  mehrere  Lag'unen;  von  hier  zieht  sich  eine 
Tag*ereise  weit  nach  innen  eine  flache  öde  Steppe,  in 
der  anmuthige  Kokoswäldchen  mit  Städten  und  Dörfern 
liegen.  Nach  und  nach  nimmt  die  Eruchtbarkeit  zu, 
indem  Elüsschen,  Avelche  zur  Regenzeit  bedeutend  an- 
scli wellen,  die  Ebene  durchschneiden.  Von  der  Küste 
aus  gesehen,  erhebt  in  nebelgrauer  Eerne,  20  Stunden 


Von  der  Sklavenküste. 


53 


landeinwärts , der  Atakla  frei  aus  der  Ebene  seinen 
sargförmigen  Rücken,  das  sehr  schroff  abfallende  Antlitz 
aus  einer  Höhe  von  *500  m dem  Aufgange  der  Sonne 
zugewendet.  An  seinem  Fuss  liegen  etwa  7 Dörfer; 
aber  auch  sein  Rücken  ist  bewohnt.  In  regenlosen 
Jahreszeiten  muss  das  Wasser  mühevoll  hinaufgeschafft 
werden.  Wegen  seiner  Gestalt  und  Lage  bildet  der 
Berg  eine  natürliche  Festung.  Hinter  ihm,  etwa  vier 
Stunden  weit,  erhebt  sich  in  anmuthigen  Wellenzügen 
nach  und  nach  das  Terrain  zu  dem  etwa  530  m hohen 
Gebirgsland. 

Erst  in  dieser  Höhe  beginnt  der  üppige  Pflanzen- 
wuchs eines  afrikanischen  Tropenklimas;  hier  erhebt 
sich  die  afrikanische  Eiche  20  bis  25  m in  die  Höhe, 
dort  reckt  sich  der  mächtige  Stamm  des  AVollenbaumes 
(Bombax)  gen  Himmel,  aus  dem  der  Eingeborene  sein 
Boot  zimmert,  in  welchem  er  unerschrocken  der  bran- 
denden See  trotzt,  um  die  europäischen  Güter  des  ange- 
kommenen Handelsschiffes  abzuholen  oder  auf  hoher 
See  Fischfang  zu  treiben.  Im  unheimlichen  Laubes- 
dunkel aber  hausen  Leoparden,  Tiger  und  Zibethkatzen, 
wilde  Schweine,  Riesenschlangen  und  Affen  aller  Art. 
Der  Urwald  wechselt  in  malerischer  Weise  hin  und 
wieder  ab  mit  freien  Feldern,  den  Kulturstätten  und 
Plantagen  der  Neger,  denen  wir  oft  inmitten  von  Busch 
und  AVald  begegnen. 

Es  werden  angebaut  Yams,  ein  Knollgewächs,  dem . 
Inhalte  nach  unsern  Kartoffeln  ähnlich;  Kassaven,  eine 
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Rübenart,  süsse  Kartoffeln,  Erdnüsse,  Tigernüsse  und 
verschiedene  Arten  von  Bohnen , welche  theils  an 
Stangen  emporwachsen,  theils  an'  der  Erde  kriechen, 
ebenso  wie  Mais  und  Reis,  welch  letzterer  jedoch 
nur  tief  im  Innern  gepflanzt  wird,  die  mehlige, 
wurstartige,  süsse  Banane  und  endlich  die  Baumwolle. 
Als  Kulturbäume  sind  zu  nennen  die  Eächerpalme 
(Borassus  flabelliformis)  wegen  ihres  Holzes,  die  Kokos- 
palme wegen  ihrer  Nüsse  und  die  Oel-  oder  Wein- 
palme (Raphia  vinifera)  wegen  ihres  Eruchtöls  zur 
Fabrikation  der  Stearinlichte  und  wegen  ihres  Saftes, 
der  dem  Stamme  abgezapft  wird  und  den  Palmwein 
liefert.  Frisch  sieht  derselbe  aus  wie  Milch  und  schmeckt 
angenehm  süss,  nach  zweitägiger  Gährung  wirkt  er 
stark  berauschend  und  bildet  das  Lieblingsgetränk  der 
Eingeborenen. 

Diese  drei  Palmarten  haben  sich  bereits  Aufnahme 
in  den  europäischen  Handelsverkehr  errungen. 

Die  Bewohner  dieses  Gebietes  sind  — wie  in  ganz 
Westafrika  — Neger.  Sie  nennen  sich  Eweawo,  d.  h. 
Eweer  oder  Ewe-Neger. 

Die  Bewohner  des  Küstenstriches  unterscheiden 
sich  merklich  von  denen  des  Innern,  denn  während  jene 
sich  als  robuste,  an  2 m hohe  Gestalten  zeigen,  erreichen 
diese  nur  eine  mittlere  Grösse.  Das  Familienleben  der 
Eweer  ist  keineswegs  ein  erfreuliches.  Grösstentheils 
.herrscht  Polygamie,  das  Weib  ist  Eigenthum,  des 
Mannes,  welches  er  sich  für  etwa  120  M.  gekauft  hat. 
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Alle  Last  des  Unterhaltes  der  Familie  ruht  auf  der 
Frau,  der  Mann  sorgt  kaum  für  sich  selbst. 

Das  kleine  Kind  wird  von  der  Mutter  bei  allen 
ihren  Arbeiten  mit  herumgeschleppt;  es  sitzt  stets  auf 
ihrem  Rücken,  sich  stützend  auf  den  breiten  Hüften- 
wulst und  vom  Kleide  umschlungen.  Bis  zu  den  Jahren, 
wo  der  Knabe  seinem  Vater  in  der  Betreibung  des 
Berufs,  sei  dieser  welcher  es  wolle,  von  Nutzen  sein 
kann,  macht  sich  der  letztere  um  die  Erziehung  wenig 
Sorgen;  mitunter  zwar  sieht  man,  dass  er  eine  müssige 
Stunde  mit  ihm  vertändelt,  häufig  aber  überlässt  er  das 
Kind  gänzlich  der  Sorge  der  Mutter. 

Ist  der  Knabe  lo  Jahre  alt,  so  nimmt  ihn  der  Vater 
in  sein  Geschäft,  das  hauptsächlich  in  Landbau,  Fisch- 
fang oder  Handel  besteht;  die  Gewerb treibenden  sind 
Schmiede,  Töpfer,  Weber,  Färber,  Sattler,  Gerber  und 
dergleichen  mehr. 

Der  Ackerbau  ist  noch  sehr  primitiver  Art;  Pflug 
und  Zugthiere  kennt  man  nicht,  Hacke  und  Feuer 
leisten  Alles;  die  durch  das  Verbrennen  des  Grases  und 
Gesträuches  gelieferte  Asche  bildet  den  Dünger.  Vieh- 
stand existirt  nicht.  Das  Land  hat  eine  doppelte  Ernte- 
zeit, die  Aussaaten  fallen  in  den  April  und  September, 
die  Ernten  in  den  Juli  und  November.  Das  gesammte 
Land  um  einen  Wohnort  ist  gewöhnlich  Gemeindegut, 
und  derjenige  welcher  es  bebaut,  gilt  als  der  zeitweilige 
Besitzer.  Die  eigentliche  Existenzbedingung  der  Ewe- 
Neger  ist  jedoch  der  Handel.  Einen  Hauptartikel  des- 
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selben  in’s  Innere  des  Landes  bilden  getrocknete  Fische, 
ferner  Salz , welches  den  Boden  der  ausgetrockneten 
Lagunen  wie  gefallener  Schnee  bedeckt.  In  den  Küsten- 
städten giebt  es  unter  den  Eingeborenen  bereits  Gross- 
händler für  alle  möglichen  europäischen  Erzeugnisse, 
welche  in  das  Innere  wandern  und  umgesetzt  werden. 

Die  Nahrung  der  Neger  besteht  aus  Maisbrot, 
Yamswurzeln,  Bananen  und  gedörrten  Fischen.  Für 
Kleidung  zeigen  die  Eingeborenen  ein  besonderes  Wohl- 
gefallen. Die  IMänner  tragen  einen  um  die  Lenden 
geschlungenen  Gurt  und  ausserdem  ein  grosses  Stück 
Zeug,  das  ähnlich  einer  Toga  in  schönen  Falten  bis  zu 
den  Füssen  hinab  wallt:  kommt  dazu  noch  der  graue 
europäische  Filzhut  und  die  mit*  Silber  eingefassten 
Sandalen,  so  ist  der  schwarze  Stutzer  vollendet.  Aehn- 
lich  tragen  sich  die  Frauen,  nur  schliessen  sich  die  Klei- 
der mehr  an  den  Körper  an. 

Die  Fläuser  sind  aus  Lehm  gebaut  und  mit  Gras 
bedeckt,  gewöhnlich  bestehen  sie  aus  drei  Räumen,  deren 
Thüröffnungen,  welche  zugleich  als  Fenster  gelten. 
Nachts  mittels  einer  Matte  geschlossen  werden.  Die- 
jenigen Gebäude,  welche  derselben  Familie  gehören, 
sind  durch  eine  Hecke  eingefriedigt,  der  dadurch  ge- 
bildete Hofraum  ist  das  Familieneigenthupi:  dort  sitzt 
man  Abends,  unterhält  sich,  und  führt  Spiele  und  Tänze 
im  ^londschein  auf. 

Die  Neger  wohnen  in  Städten  und  Dörfern;  einsam 
.stehende  Höfe  und  Hütten  findet  man  nur  selten.  Eine 
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Stadt  unterscheidet  sich  von  einem  Dorfe  dadurch,  dass 
jene  ein  organisirteres  Raths-  und  Gerichtskollegium 
besitzt,  an  dessen  Spitze  ein  Häuptling  steht.  Amt  und 
Würde  des  Häuptlings  erben  weiter  auf  den  Sohn  seiner 
ältesten  Schwester.  Jede  Stadt  zerfällt  in  Bezirke;  die 
darin  Wohnenden  bilden  eine  militärisch  eingerichtete 
Kompagnie  mit  Fahne  und  Trommeln.  Eine  Anzahl 
von  Städten  und  Dörfern  bilden  ein  grösseres  Ganzes, 
dass  unter  einem  Kreishäuptling  steht. 

Die  höchste  Gewalt  vereinigt  in  sich  der  König 
des  Landes  niit  seinen  Aeltesten,  die  allein  über  Leben 
und  Tod  verfügen  können.  Der  jemalige  König,  welcher 
seinen  Rang  einer  besonders  tapferen  oder  umsichtigen 
That  verdanken  muss,  residirt  in  der  Stadt  Anlo. 

Die  Gesetze  bestehen  nur  in  mündlichen  Ueber- 
lieferungen,  die  Gerichtsverhandlungen  sind  öffentlich 
unter  den  Bäumen  des  Marktplatzes.  Auf  Rechnung 
des  Verurtheilten  ergötzen  sich  nach  dem  Schluss  der 
Sitzung  die  Richter  an  Rum  und  Palmwein  und  gehen 
in  später  Stunde  selig  nach  Hause.  Ehebruch,  Dieb- 
stahl und  ähnliche  V erbrechen  werden  mit  Geld  bestraft, 
für  IMord  und  Todtschlag  ist  die  Sühne  das  strengste 
V ergeltungsrecht. 

Wir  gelangen  jetzt  auf  unserer  Wanderung  entlang 
der  Küste  Oberguineas  zu  einem  Reiche,  dessen  Name 
einen  fürchterlichen  Klang  durch  die  ganze  zivilisirte 
Welt  hat,  wir  meinen  das  durch  seine  Menschenopfer 
übel  berüchtigte  Dahomeh.  Frühere  Schrifsteller  haben 
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diesem  Reiche,  das  nur  eine  unbedeutende  Provinz  des 
grossen  Joruba  ist,  eine  viel  zu  weite  Ausdehnung  ge- 
geben, indem  sie  im  Norden  das  Kong  - Gebirge , im 
Süden  die  Benin -Bucht,  im  Osten  die  Lagunen  von 
Lagos  oder  selbst  die  Nigermündungen,  und  im  Westen 
den  Fluss  Volta  und  das  Land  der  Aschantis  als  seine 
Grenzen  annahmen. 

Rings  von  feindlichen  Stämmen  eingeschlossen,  be- 
sitzt es  nicht  mehr  die  Kraft,  sich  weiter  auszudehnen, 
und  viele  wichtige  Küstenplätze  sind  bereits  in  den 
Händen  der  Europäer.  Die  von  Einigen  auf  900000 
Seelen  geschätzte  einheimische  Bevölkerung  der  Efons 
dürfte  kaum  mehr  als  150000  betragen,  so  dass  sie  aller- 
dings im  Verhältniss  zur  Grösse  des  Landes  äusserst 
schwach  ist. 

Die  Stadt  Whydah  liegt  unter  6^  20'  nördl.  Br.  auf 
einer  sanft  abfallenden  Hochebene,  von  welcher  man 
das  etwa  5 km  entfernte  Meer  sehen  kann.  Gleich 
allen  Negerstädten  nimmt  sie  einen  sehr  ausgedehnten 
Raum  ein,  weil  die  Hütten  von  Gärten  umgeben  sind 
und  offene  Plätze  nicht  fehlen. 

Die  Hütten  sind  aus  gestampften,  gelben  Thon  auf- 
geführt, welcher  an  der  Sonne  sehr  hart  wird.  Die 
Grösse  der  Hütten  ist  je  nach  dem  Wohlstände  des  Be- 
sitzers verschieden,  aber  die  Bauart  allemal  dieselbe  und 
zwar  so,  dass  eine  Anzahl  kleiner  Häuser  von  einer 
Ringmauer  umschlossen  ist.  In  jedem  derselben  wohnt 
eine  Erau,  welche  ihrem  Herrn  und  Gebieter,  falls  der- 
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selbe  sie  besucht,  Obdach  giebt.  Die  Hütte  hat  keinen 
anderen  Eingang  als  die  Thür  und  ist  mit  getrocknetem 
Grase  derart  gedeckt,  dass  das  Dach  weit  überspringt, 
von  Pfählen  gestützt  wird  und  eine  Art  Veranda  bildet. 
Hier  empfängt  der  Mann  Besuche;  ins  Innere  lässt  er 
selten  Jemand;  dasselbe  ist  übrigens  sehr  einfach,  denn 
der  gesammte  Hausrath  besteht  aus  einer  niedrigen, 
langen  und  breiten  Bank  von  Palmholz,  einigen  Kale- 
bassen und  irdenen  Krügen,  und  ein  paar  Stühlen,  die 
aus  Bombaxholz  gehauen  worden  sind.  Je  nachdem  der 
Besitzer  mehr  oder  weniger  reich  ist,  hat  er  sie  mit 
Schnitz  werk  verziert;  wenn  er  ausgeht,  lässt  er  sich 
einen  solchen  Stuhl  nachtragen. 

Das  französische  Fort  liegt  im  westlichen  Theile 
der  Stadt,  bildet  ein  längliches  Viereck,  hat  vier  Basti- 
onen, welche  durch  Courtinen  mit  einander  in  Verbind- 
ung stehen,  und  ist  mit  einem  tiefen,  sehr  breiten  Graben 
umgeben.  Die  Bastionen  verfallen , eiserne  Kanonen 
liegen  im  Grase  zwischen  zerbrochenen,  halb  verfaulten 
Lafetten,  aber  die  Gebäude  sind  in  leidlichem  Zustande, 
und  ein  Theil  derselben  wird  zum  Oelpressen  und  zur 
Anfertigung  von  Fässern  benutzt.  Zeitweilig  herrscht 
im  Fort  eine  grosse  Regsamkeit,  viele  Neger  kommen 
dem  Innern  und  bringen  Palmöl  in  grossen  irdenen  Ge- 
fässen  oder  Elfenbein,  auch  wol  Goldstaub  in  kleinen 
Lederbeuteln,  welche  sie  um  den  Hals  gehängt  haben. 

Wer  keinen  Negermarkt  gesehen  hat,  macht  sich 
nur  mit  Mühe  eine  Vorstellung  von  den  Schlichen  und 
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Listen,  welche  von  diesen  äusserst  primitiven  Handels- 
leuten aufgeboten  werden,  um  einen  möglichst  hohen 
Verkaufspreis  herauszupressen.  Sie  betrügen,  wann  und 
Avo  sie  immer  können,  mischen  Kupferstaub  unter  das 
Gold  und  leugnen  die  Verfälschung  auch  dann  noch, 
wenn  sie  überwiesen  worden  sind.  Sie  sind  alle  Zeit 
auf  der  Lauer,  um  sich  anzueignen,  was  irgend  zu 
greifen  ist.  Wer  ertappt  wird,  ist  der  Verhöhnung  von 
Seiten  seiner  schwarzen  Landesleute  sicher. 

Das  T^Iarktleben  in  Whydah  bietet  einem  Europäer, 
welcher  zum  ersten  iMale  eine  afrikanische  Stadt  betritt, 
viel  Interessantes  dar.  Er  sieht  eine  Doppelreihe  arm- 
seliger , aus  Bambus  verfertigter  Buden , in  welchen 
Frauen  — denn  nur  diese,  nicht  die  jMänner,  verkaufen 
AVaaren  — , umgeben  von  grossen  und  kleinen  Kale- 
bassen, sitzen.  Letztere  sind  mit  allerlei  AVaaren  angefüllt, 
deren  ein  Neger  zum  täglichen  Unterhalte  bedarf,  also 
mit  Reis,  Palmöl  und  Salz;  dazu  kommen  Glas-  und 
Porzellanperlen,  BaumAvollenzeuge  und  was  dergleichen 
mehr  ist.  Auch  Garküchen  fehlen  nicht,  und  unter  den 
Leckerbissen,  welche  in  ihnen  zu  haben  sind,  nimmt 
Hundefleisch'  den  ersten  Rang  ein.  Die  Liebhaberei  für 
Hundefleiseh  beschränkt  sich  nicht  auf  die  Sklavenküste, 
sondern  ist  auch  bei  manchen  andern  Völkern  Afrikas 
vorhanden,  namentlich  an  der  Kongoküste.  Alit  AA^asser 
geknetetes  Alaniokmehl  in  der  Gestalt  faustdicker  Kugeln 
dient  als  Brot.  Zu  den  Hauptspeisen  gehört  auch  Ochsen- 
fleisch, das  man  in  lange  schmale  Streifen  zerschneidet. 
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an  der  Sonne  trocknet  und  ohne  jede  andere  Zubereitung 
oder  Zuthat  verzehrt.  Rum  oder  Palmwein  wird  auf 
dem  INIarkte  nicht  verkauft;  der  Neger  trinkt  beim  Essen 
nicht,  sondern  löscht  nach  vollendeter  INIahlzeit  seinen 
Durst  mit  AVasser.  Starke  Getränke  geniesst  er  zu 
anderen  Zeiten,  er  ist  dem  Branntwein  leidenschaftlich 
ergeben  und  berauscht  sich,  sobald  er  irgend  Gelegen- 
heit dazu  hat. 

Als  Münze  dient  die  bekannte  Kaurimuschel  (Cyprea 
moneta).  Im  Durchschnitt  haben  etwa  2400  solcher  Por- 
zellanmuscheln den  AVerth  eines  Maria-Theresia-Thalers. 
Dieses  Zahlmittel  ist  in  jeder  Bude  massenweis  aufge- 
häuft,  und  in  der  französischen  Faktorei  sind  allezeit 
mehrere  Beamte  mit  dem  Zählen  solcher  Muscheln  be- 
schäftigt. 

Abomeh  hat  einen  Umfang  von  18 — 24  km,  ist  mit 
einem  sehr  breiten  und  tiefen  Graben'  umzogen  und 
die  Umfassungsmauer  von  gestampftem  Lehm  etwa  7 m 
hoch.  Die  Brücken  an  den  vier  Eingangsthüren  sind 
leicht  und  können  im  Nothfalle  rasch  entfernt  werden. 
Alehr  als  30000  Einwohner  wird  diese  Hauptstadt  von 
Dahomeh  schwerlich  aufweisen  können.  Die  Strassen 
sind  breit  und  leidlich  sauber,  aber  wenig  belebt;  die 
Häuser  sind  alle  von  grossen  Hofräumen  umgeben,  und 
diese  von  der  Strasse  durch  Lehmmauern  abgeschlossen. 
Auf  den  grossen  Plätzen  stehen  prächtige,  hohe  Bäume. 
In  der  Mitte  des  geräumigsten  Platzes  sieht  man  ein 
kleines,  unscheinbares  Haus,  dessen  rundes  Dach  von 
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hölzernen  Säulen  getragen  wird.  Das  ist  der  Tempel 
für  die  Menschenopfer,  in  welchem  namentlich  Kriegs- 
gefangene abgeschlachtet  werden.  An  jenem  Platze 
liegt  auch  des  Königs  Palast,  wenn  man  diese  Bezeich- 
nung anwenden  kann,  auf  ein  wirres  Durcheinander  von 
Hütten,  zwischen  welchen  Hofräume  und  Gärten  liegen. 
Dort  wohnen  die  Frauen , die  Kriegerinnen  und  die 
Sklaven,  welche  den  König  bedienen.  Dort  verwahrt 
der  König  seine  Schätze;  alle  Wände  sind  mit  Kauri- 
muscheln, die  auf  Stränge  gezogen  werden,  behängt. 
Besondere  Gemächer  hat  der  König  nicht;  er  wohnt 
bald  in  dieser  bald  in  jener  Hütte  bei  einer  seiner  Frauen. 
Alle  zum  Hüttenpalaste  gehörigen  Gebäude  sind  mit 
einer  5 bis  6 m hohen  Lehmmauer  umgeben;  in  dieser 
befinden  sich  viele  eiserne  Haken,  an  denen  iMenschen- 
köpfe  hängen;  manche  sind  schon  gebleicht,  an  anderen 
hängen  noch  wStücken  verfaulten  Fleisches,  noch  andere 
sind  frisch,  weil  sie  erst  vor  kurzer  Zeit  vom  Rumpfe 
abgeschnitten  wurden. 

Der  Schlangenkultus  ist  in  Dahomeh  nur  auf  die 
Küstenlandschaft  beschränkt,  im  Innern  hat  der  Fetisch- 
dienst eine  andere  Form.  Der  Ffon  will  den  Zorn  der 
schädlichen  und  übelwollenden  Naturkräfte  und  Mächte 
durch  Opfergaben  abwenden  und  die  wohlwollenden  sich 
geneigt  machen.  Die  Tempelhütten,  runde  sowohl  als 
viereckige , liegen  gewöhnlich  unter  dicht  belaubten 
Baumgruppen  und  dienen  manchmal  auch  dem  Priester 
zur  Wohnung.  Die  Leute  bringen  Palmöl,  Bananen, 
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Geflügel,  Schafe  u.  dergl.  m.  als  Opfer  dorthin,  und  so 
kommt  es,  dass  die  Priester  wohlgenährt  sind.  Jeder 
beliebige  Gegenstand  kann  durch  Einweihung  des  Priesters, 
welcher  magische  Worte  hermurmelt,  in  einen  Fetisch 
umgewandelt  werden.  In  dem  Tempel  sieht  man  stets 
eine  grosse  Menge  ex  voto-Sachen  aufgehängt,  z.  B. 
Stücke  von  Beinen  und  Armen,  Hände  und  Füsse,  Alles 
plump  aus  Holz  geschnitten.  Die  Gläubigen  wollen 
dadurch  der  wohlwollenden  flacht,  welcher  sie  Heilung 
von  Krankheiten  zuschreiben , ihren  Dank  abstatten. 
Aehnliche  Sachen  findet  man  auch  in  Europa  vielfach 
und  zwar  aus  derselben  Veranlassung  in  katholischen 
Kirchen  aufgehängt.  — In  den  Tempel  der  bösen 
Geister  darf  kein  Uneingeweihter  eindringen,  ihn  würde 
Todesstrafe  treffen. 

Der  Ffon  kauft  seine  Frau  und  nimmt  so  viele 
Weiber  als  er  bezahlen  oder  ernähren  kann;  er  übt  in 
seiner  Familie  eine  durchaus  willkürliche  Gewalt  und 
kann  nach  Belieben  jedes  Mitglied  in  die  Sklaverei  ver- 
kaufen. Freilich  bürdet  er  alle  seine  Arbeit  den  Frauen 
auf.  Während  der  Herr  und  Gebieter  trinkt,  raucht  oder 
schläft,  muss  die  Frau  Palmöl  pressen  oder  kochen,  für 
Holz  sorgen  und  Speisen  bereiten.  Letztere  muss  sie 
dem  Gemahl  knieend  darreichen;  niemals  darf  sie  ge- 
meinschaftlich mit  ihm  essen.  Der  Mann  kümmert-  sich 
nur  um  Jagd  und  Fischfang.  Die  Sklaven  werden  gut 
gehalten  und  gelten  gleichsam  für  Mitglieder  der  Familie. 
Diebstahl,  der  sehr  häufig  vorkommt,  wird  mit  Prügel 
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bestraft.  Todte  begräbt  man  in  der  Hütte,  in  welcher 
sie  gestorben  sind. 

Im  Allgemeinen  sind  die  Ffons  von  Dahomeh  zwar 
nicht  von  grosser  Gestalt,  aber  sehr  kräftig  gebaut;  sie 
klettern  wie  Affen  an  den  hohen  Oelpalmen  hinauf, 
trinken  Palmwein  sehr  mässig,  sind  aber  um  so  mehr 
auf  Branntwein  erpicht.  Ihre  Gemütsart  ist  heiter,  man 
kann  mit  ihnen  bequem  verkehren,  sie  haben  jedoch 
einen  unwiderstehlichen  Hang  zum  Stehlen.  Alles  im 
Lande,  Leib,  Leben  und  Habe  sämmtlicher  Bewohner 
des  Landes  gehört  eigentlich  dem  Könige.  Der  Thron 
vererbt  sich  auf  den  ältesten  Sohn.  Der  wichtigste 
Würdenträger  ist  der  Mehu,  Premiermeister,  und  jede 
Provinz  hat  einen  Vizekönig , den  Avogahn.  Dieser 
stellt  die  nöthige  Anzahl  von  Soldaten , welche  von 
Kabosirs  befehligt  und  von  demselben  nach  der  Haupt- 
stadt geführt  werden.  Der  König  ernennt  sie  und  giebt 
ihnen  als  Zeichen  der  Amtswürde  silberne  Armringe, 
einen  Sonnenschirm  und  einen  Stuhl. 

Gross-  und  Klein-Popo  und  Agharay , gleichfalls 
Sklavennester,  haben  Häuptlinge,  welche  vom  Könige 
von  Dahomeh  abhängig  sind;  das  etwas  weiter  nach 
Osten  auf  einer  Strandinsel  liegende  Porto  Novo  ist  aber 
vor  einigen  Jahren  von  den  Franzosen  in  Besitz  ge- 
nommen worden,  wie  wir  bereits  erzählt  haben.  Porto 
Novo,  zwischen  Whydah  und  Badagry,  beherrscht  die 
Mündung  der  tief  ins  Land  einschneidenden  Denham- 
lagune.  Die  an  derselben  wohnenden  Geges-Neger  waren 
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schlaue  Mäkler,  welche  den  Sklavenhandel  vermittelten, 
jetzt  bereiten  sie  Palmöl  und  Salz,  auch  Topfgeschirr, 
welches  sie  auf  den  Markt  nach  Porto  Novo  bringen. 
Hier  ist  der  Kleinhandel  in  den  Händen  von  Schwarzen 
aus  Brasilien  und  Sierra  Leone.  Nach  Porto  Novo 
kommen  jährlich  durchschnittlich  an  5000  Tonnen  Palmöl, 
dessen  Verschiffung  aber  zumeist  durch  die  englischen 
Handelshäuser  in  Lagos  geschieht.  Die  Europäer  be- 
zahlen dasselbe  mit  Fabrikwaaren  und  Kauris,  die  bra- 
silianischen Händler  mit  Cachaca  (Zuckerbranntwein)  und 
Rolltabaken. 

Die  Küste  von  Joruba  hat  für  den  europäischen 
Handel  in  der  letzten  Zeit  eine  grosse  Bedeutung  ge- 
wonnen, denn  an  ihr  liegt  die  Stadt  Lagos,  welche  mit 
Liverpool  regelmässige  Dampfverbindung  hat. 

Unter  6^  26'  nördl.  Br.  und  2^  2 2‘  östl.  Br.  v.  Gr. 
gelegen,  war  Lagos  bis  zum  Jahre  1851  portugiesischer 
Schutzstaat  und  Hauptexporthafen  für  deii  Sklaven- 
handel. Am  6.  August  1861  wurde  Lagos  zur  eng- 
lischen Kolonie  erklärt. 

Lagos  liegt  auf  einer  Insel,  welche  durch  eine 
Lagune  von  dem  etwa  24  km  entfernten  Festlande 
getrennt  wird.  Die  niedrigen  Landesstreifen  der  Lagune 
sind  mit  Mangrovenbuschwerk  bedeckt,  aus  dem  schlanke 
Kokospalmen  hervorragen;  auf  dem  Festland  beginnt 
gleich  undurchdringlicher  Urwald.  Das  Klima  ist  durch 
die  lagunenartige  Gegend,  durch  die  modernden  Pflanzen 
in  den  Sümpfen,  durch  die  Vermischung  von  Salz-  und 
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Süsswasser  ein  sehr  ungesundes  und  erzeugt  unter  Ein- 
geborenen und  Fremden  eine  grosse  Sterblichkeit. 

Die  mittlere  Temperatur  ist  zwischen  20  und  22 0 C., 
die  fallende  Wassermenge  in  einem  Jahre  250“;  in  der 
Zeit  vom  April  bis  September  finden  bei  herrschendem 
Ostwinde  fast  täglich  die  heftigsten  Tornados  (Gewitter- 
regen) statt;  von  November  bis  Februar  kennt  man 
keinen  Regen  und  der  Wind  ist  West,  oder  Nordwest 
bei  nächtlichen  Windstillen.  Im  Januar  weht  vom  Innern 
her  der  Harmattan  und  bringt  die  Rauchwolken  mit, 
welche  die  ungeheuren  innerafrikanischen  Waldbrände 
erzeugen;  zu  der  Zeit  ist  der  Gesundheitszustand  des 
Landes  am  besten. 

Die  Eingeborenen  gehören  zu  den  Stämmen  der 
grossen  Joruba-Familie.  Nicht  so  schön  und  hell  wie  die 
Fulbe,  sind  sie  doch  nicht  so  vollkommen  schwarz,  son- 
dern bräunlich;  von  den  dortigen  Europäern  werden  sie 
für  die  besten  und  gutmüthigsten  aller  Neger  gehalten. 
Strohflechtereien,  Baum  Wollweberei,  Färberei,  Gerberei, 
Töpferkunst,  sowie  die  Verarbeitung  der  Metalle  waren 
ihnen  bekannt,  als  die  Europäer  dorthin  kamen.  Ihre 
Kopfzahl  beträgt  35 — 40000.  Haussa-Neger  sind  durch 
etwa  1000  Individuen  vertreten;  die  Aira-,  Fanti-  und 
Kru-Neger  sind  ungefähr  2000  Seelen  stark.  Ausser- 
dem sind  einige  Tausend  eingewanderte  Neger  zu  rechnen 
und  gegen  100  Europäer. 

Hauptbeschäftigung  des  Volkes  ist  Fischerei,  während 
die  Europäer  den  Handelsstand  vertreten. 
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Export  (Indigo,  Elfenbein,  Mais,  Baumwolle  und 
verschiedene  Baumfrüchte)  und  Import  (Kaurimuscheln, 
Tabak,  Waffen,  Pulver,  Stabeisen,  Messingdraht,  Perlen, 
Spiegel,  Messer,  Stoffe,  Salz,  Spirituosen)  haben  unter 
der  englischen  Regierung  einen  bedeutenden  Aufschwung 
genommen. 

Gegenwärtig  ist  Lagos  (d.  h.  die  Seen)  die  volk- 
reichste Stadt  an  der  Westküste  und  hat  den  schnellsten 
Aufschwung  genommen;  durch  sanitätspolizeiliche  Mass- 
regeln  scheint  sich  sogar  das  Klima  zu  bessern.  Ge- 
sittung und  Civilisation  der  Eingeborenen  ist  im  erfreu- 
lichen Zunehmen  — werden  dieselben  deswegen  doch 
eine  Zukunft  vor  sich  haben? 

Falls  man  sie  nicht  durch  eine  zu  rasch  mit  ihnen 
vorgenommenen  Civilisationsmethode  (namentlich  durch 
unpassende  Bekehrungsversuche)  vorher  ausrottet,  werden 
sie  von  den  Weissen  langsam  verdrängt  werden.  Dies 
wird  sicher  und  schneller  geschehen,  sobald  Afrika  so 
ernstlich  in  Angriff  genommen  werden  wird,  wie  es  mit 
Amerika  und  mit  Australien  der  Fall  gewesen  ist.  — 

Ausser  Lagos  sind  im  Jorubalande  noch  bemerkens- 
werthe  Orte,  Abbeokuta,  Isagga,  Saraki,  Jerasim.  Ilori 
ist  der  letzte  Ort  nach  der  Küste  zu,  wohin  die  Waaren 
von  Haussa,  d.  h.  Tripoli,  Tunis  und  Aegypten,  kommen. 
Die  Haussa  bringen  Burnusse,  rothe  Tarbusche  (bei  uns 
unter  dem  Namen  Fez  bekannte  Mützen),  Essenzen, 
seidene  Zeuge  mit  eigenartigen  Mustern  und  andere 
Artikel,  und  erhalten  dagegen  alle  europäischen  Pro- 
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dukte,  die  von  der  Küste  durch  die  Engländer  einge- 
führt werden.  Hauptartikel,  welche  die  Haussa  auf  dem 
Ilorimarkte  bekommen,  sind  Muscheln,  dann  Pulver  und 
Gewehre;  auch  Branntwein  wird  von  hier  aus  viel  ver- 
kauft. Die  Iloriner  sind  äusserst  geschickt  in  allen 
Handwerken,  man  kann  hier  ebenso  hübsche  Leder- 
arbeiten kaufen  wie  in  Kairo,  die  Holzschnitzerei  en 
haut  relief  auf  Schüsseln  und  Tellern  ist  ganz  be- 
wunderungswürdig , die  Mattenflechterei  erreicht  hier 
ihren  höchsten  Punkt,  an  Töpferarbeit  sind  sie  den 
Keffi-Abd-es-Negern  fast  gleich,  welche  ihr  Steingut 
zu  bronziren  verstehen.  Die  Schuhmacher  verfertigen 
sehr  gute,  wenn  auch  geschmacklose  Schuhe,  deren 
eine  Hälfte  roth,  die  andere  gelb  ist;  die  meisten  Leute 
tragen  übrigens  blos  Sandalen.  Auch  im  wirthschaft- 
lichen  Leben  stehen  die  Iloriner  den  andern  Negern 
voran;  sie  sind  die  einzigen  Neger,  welche  Käse  zu 
bereiten  verstehen.  Es  ist  dies  auffallend,  und  dass  es 
ihnen  eigen  und  nicht  etwa  durch  die  nomadisirenden 
Eellatah  beigebracht  worden  ist,  geht  daraus  hervor, 
dass  eben  die  Eellatah,  die  ausserhalb  Iloris  wohnen, 
auch  keine-  Käsebereitung  verstehen. 

Der  Niger  ist  einer  der  grössten  Ströme  des 
afrikanischen  Kontinentes.  Seinen  Ursprung  nimmt  er 
an  dem  sogenannten  Ilonggebirge,  fliesst  meist  gegen 
Westen,  dreht  sich  dann  gegen  Norden,  Nordosten,  ge- 
langt dabei  in  das  saharische  Wüsten-  oder  Tuareg- 
Gebiet;  plötzlich  nach  kurzem,  fast  westlichen  Laufe, 
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wendet  er  sich  gegen  Südosten,  um  endlich  in  einem 
Delta,  mit  dem  wir  uns  hier  allein  zu  beschäftigen 
haben,  den  Ozean  zu  erreichen.  Die  bedeutendsten 
Mündungen  des  Niger  sind  der  Nun,  St.  John  oder 
Brass,  San  Nicholas,  Santa  Barbara,  San  Bartholomeo 
und  der  Sambreiro.  Unter  diesen  scheint  der  Nun  die 
beste  Einfahrt  zu  bieten;  derselbe  hat  aber  auch  an 
seinem  Eingänge  in’s  Meer  eine  Schlammbarre,  welche 
zur  Vorsicht  auffordert. 

Die  Bewohner  des  Deltagebietes  werden  von  den 
Palmölhändlern  gewöhnlich  unter  dem  Namen  Jo-Männer 
zusammen  gefasst;  sie  gehören  verschiedenen  kleinen 
Stämmen  an,  den  Ejo  oder  Ojo,  Abo,  Brass  und  Bonny, 
die  jedoch  dieselbe  Sprache  mit  geringen  Dialektver- 
schiedenheiten sprechen.  Jeder  Ort  hat  seinen  beson- 
deren Häuptling,  ohne  dass  letztere  unter  einem  grösseren 
Herrscher  vereinigt  wären. 

Die  Eingeborenen  sind  ein  wildes,  rohes  Volk,  von 
meist  unangenehmem  Aussehen,  beide  Geschlechter  noch 
besonders  verunzieret  durch  Hauteinschnitte  in  Gesicht, 
Brust  und  Armen.  Das  gemeinschaftliche  Volksabzeichen 
besteht  in  einer  breiten  Narbe,  welche  über  Nase  und 
Gesicht  herabläuft,  dazu  kommen  links  und  rechts  von 
den  innern  Augenwinkeln  aus  drei  Streifen  quer  über 
die  Backen.  Diese  Nationalkokarde  wird  den  Kindern 
schon  in  früher  Jugend  beigebracht  und  die  Wund- 
flächen mit  Palmöl  eingerieben  und  blau  gefärbt.  Nicht 
wenige  Männer  sind  theilweise  in  europäische  Stoffe 
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gekleidet,  einige  tragen  sogar,  wie  dies  die  Neger  überall 
gern  thun,  lackirte  Hüte  und  Fracks,  sehen  aber  gerade 
in  den  letzteren  wie  angeputzte  Affen  aus. 

Das  Haupthandelsprodukt  am  Niger  bildet  das 
Palmöl,  das  man  von  den  Früchten  der  Oelpalme 
gewinnt.  Der  Flusshandel  wird  vielfach  dadurch  er- 
schwert, dass  die  Anwohnenden  von  jedem  Kahne, 
welcher  stromauf  oder  stromab  passirt,  eine  Abgabe 
verlangen,  und  im  Weigerungsfälle  Gewalt  brauchen. 

Die  Hauptstadt  am  Brass-River  ist  Nembo,  12  bis 
14  km  von  der  Mündung  aufwärts  gelegen  und  von 
zwei  Häuptlingen  beherrscht.  Nahe  derselben  befindet 
sich  der  Ort  Okpama  (Fischstadt).  Im  Innern,  jenseit 
des  Landes  am  Brass-River,  lebt  der  Stamm  der  Ogbiyan, 
der  einen  eigenen  Dialekt  spricht  und  mit  den  Brass 
in  Palmenöl  handelt.  Zwischen  dem  Brass-River  und  dem 
Bonny  wird  die  Verbindung  durch  ein  Boot  unterhalten, 
das  alle  Briefe , welche  die  Postdampfer  am  Bonny 
abgeben,  in  zweitägigen  Fahrten  nach  dem  Brass-River 
befördert. 

Onitscha  ist  eine  Stadt  von  ungefähr  3000  Ein- 
wohnern , die  etwa  Stunde  vom  Niger  auf  einer 
mässigen  Erhebung  liegt.  Unter  dem  Sande,  der  die 
obere  Bodenschicht  bildet,  liegt  rother  Thon,  welcher 
allgemein  als  Baumaterial  benutzt  wird.  Die  Wohn- 
häuser der  Eingeborenen  sind  sehr  roher  Art  und 
würden  eher  Schuppen  zu  nennen  sein.  Sie  bestehen 
aus  vier  Lehmmauern  mit  einem  Strohdach  und  liegen, 
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je  nach  den  Verwandtschaften  ihrer  Bewohner,  in 
Gruppen  beisammen,  die  unter  der  Aufsicht  des  Familien- 
hauptes stehen.  Im  Innern  enthalten  sie  keine  weiteren 
Zimmerabtheilungen.  Mitten  durch  die  Stadt  zieht  sich 
eine  ziemlich  gerade,  breite  Strasse  von  fast  3/4  Stunden 
Länge , an  deren  beiden  Seiten  Häusergruppen  mit 
Plantagen  und  Schattenbäumen  wechseln.  Unter  den 
letzteren  zeichnen  sich  besonders  mächtige  Wollenbäume 
(Bombax)  aus , doch  kommen  auch  hier  auffallender 
Weise  noch  Kokospalmen  vor.  Die  Stadt  gleicht  des- 
halb aus  einiger  Entfernung  vielmehr  einem  hübschen 
Walde  als  einer  Niederlassung.  In  der  Umgebung  des 
Ortes  kultiviren  die  Eingeborenen  ausser  Yam  und  Mais 
auch  Baumwolle.  Letztere  wissen  die  Neger  gut  zu 
verarbeiten,  nnd  tragen  gewöhnlich  weisse  Kleider  aus 
selbstgewobenen  Stoffen,  während  weiter  aufwärts  am 
Niger  die  gestreiften  Zeuge  beliebter  sind..  Von  euro- 
päischen Artikeln  verlangen  sie  am  lebhaftesten  Eisen- 
stangen und  Salz,  ferner  auch  amerikanischen  Blätter- 
tabak. Als  Gegenstände  des  einheimischen  Handels 
werden  Schafe,  Ziegen,  Geflügel,  Fische,  Kola-(Gura-) 
Nüsse  (die  man  sich  hier  allgemein  als  Freundschafts- 
geschenke darbietet) , . Palmöl , Elfenbein  , Strohsäcke, 
Matten,  Töpfergeschirr  u.  dgl.  auf  den  Markt  gebracht, 
und  die  Kaurimuscheln  dienen  statt  Münze,  haben  aber 
einen  sehr  niedrigen  Kurs. 

Lukodscha  liegt  an  der  Westseite  des  Niger,  am 
Zusammenflüsse  des  Kuara  (Guorra,  Niger)  und  des 
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Benue;  ein  Dampfer  kann  von  der  Mündung  die  Fahrt 
in  acht  Reisetagen  zurücklegen.  Die  Stelle  für  die 
Niederlassung  ist  sehr  zweckmässig  ausgewählt  worden^ 
etwa  250  m vom  Strom  entfernt  auf  einer  grünen  Fläche 
am  Fusse  des  Berges  Patte.  Der  Ausdruck  ist  aber 
unpassend,  weil  Patte  in  der  Nupesprache  schon  Berg 
bedeutet.  In  den  runden  Hütten  wohnen  etwa  200  Men- 
schen von  allerlei  schwarzen  Völkern:  Fulbe,  Haussa, 
Nupe,  Benin,  Ganagana,  Quoto,  Giwari,  Gandi,  Gauri, 
Birra,  Joruba,  Woro,  Koha,  Magi,  Gugotsi,  Numi, 
Kukuniku,  Bassa,  Kokanda  und  Igbirra.  Die  Fulbe 
sind  gleichsam  die  vornehmste,  die  Quoto  die  niedrigste 
Klasse  unter  diesen  centralafrikanischen  Völkern,  doch 
stehen  sie  allesammt  weit  über  den  rohen  und  abscheu- 
lichen Kannibalen  des  Nigerdeltas.  Die  Nupe  sind  in 
jener  Gegend  das  herrschende  Volk,  und  ihnen  haben 
sich  die  Haussa,  welche  unter  ihnen  wohnen,  ange- 
schlossen. Das  Haussa  bildet  in  jenen  Gegenden  die 
Verkehrssprache  und  zerfällt  in  sieben  Mundarten. 

Lukodscha  selbst  produzirt  Nichts,  ist  aber  Markt- 
platz, wohin  Elfenbein,  Baumwolle,  Salpeter,  Bleierz, 
Schibutter  und  auch  ein  wenig  Palmöl  gebracht  werden. 
Der  Schibutterbaum  (Bassia  Parkii)  gieicht  einer  ameri- 
kanischen Eiche  und  die  Frucht,  aus  der  man,  indem 
man  sie  in  der  Sonne  trocknet  und  in  Wasser  kocht, 
die  Pflanzenbutter  bereitet,  hat  eine  schwache  Aehnlich- 
keit  mit  der  Olive.  Den  Kern  umschliesst  ein  Fleisch 
von  süssem  Geschmack,  das  von  einer  dünnen  grünen 
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Schale  bedeckt  wird.  Die  Butter,  die  man  auf  diese 
Weise  gewinnt,  hat  nicht  bloss  den  Vorzug,  sich  ein 
ganzes  Jahr  lang  ohne  Salz  zu  halten,  sondern  ist  auch 
fester,  weisser  und  angenehmer  als  Milchbutter.  Und 
da  die  meisten  Neger  keine  Freunde  vom  Waschen 
sind,  so  reibt  man  allgemein  den  Körper  damit  ein, 
was  vorzüglich  von  Vortheil  ist,  wenn  die  Haut  durch 
den  Sonnenbrand  in  einen  entzündeten  Zustand  versetzt 
worden  ist.  Das  Einsammeln  und  Bereiten  dieser  kost- 
baren Waare  bildet  in  vielen  Orten  einen  Hauptgegen- 
stand des  Gewerbfleisses,  wie  auch  die  Schibutter  selbst 
einen  der  vorzüglichsten  Handelsartikel  des  Binnen- 
marktes in  Westafrika  abgiebt.  Die  heidnischen  Be- 
w^ohner  bestellen  das  Feld  (durch  ihre  Frauen),  fischen 
und  gehen  auf  die  Jagd.  Die  Mohammedaner  sind  sonst 
in  Afrika  überall  viel  besser  als  diejenigen  Neger, 
welche  noch  dem  Fetischdienste  anhängen;  in  der  Um- 
gegend von  Lukodscha  aber  machen  sie  eine  Aus- 
nahme. Sie  sind  ein  höchst  träges  Gesindel;  die 

Männer  halten  jede  Arbeit  für  herab  würdigend;  sie 
betteln,  stehlen  oder  lassen  sich  von  ihren  Frauen  er- 
nähren, plündern  die  Dörfern  der  Heiden  aus,  und  wenn 
sich  diese  etwa  zur  Wehr  setzen,  schleppt  man  sie  vor 
den  Häuptling,  wo  sie  noch  obendrein  Strafe  bezahlen 
müssen.  Aber  Mässigkeit  und  Gastfreundschaft  sind 

diesen  Mohammedanern  nicht  abzusprechen. 

Die  Frauen  der  Niederlassung  tragen  weiter  nichts 
als  einen  Schurz  um  die  Hüfte,  was  in  seiner  Art  zweck- 
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mässig  ist,  denn  bei  weniger  dürftiger  Bekleidung  würde 
man  die  Stammeszeichen,  welche  auf  Gesicht,  Armen 
und  Brust  eingeschnitten  sind,  nicht  sehen  können. 
Dazu  kommen  noch  Stränge  von  Glasperlen  und  ein 
lederner  Talisman,  der  über  die  Hüften  befestigt  wird. 
Unter  diesen  Stammeszeichen  besteht  das,  welches  man 
als  Bönn  bezeichnet,  aus  drei  tiefen  Schnitten,  die  oben 
vom  Kopfe  durch  das  Gesicht  und  dann  ausgeschweift 
bis  in  den  Mund  reichen,  und  zwar  so,  dass  sie  ihrer 
ganzen  Länge  nach  Auswüchse  bilden,  etwa  von  der 
Dicke  eines  Federkiels.  Nachdem  die  Wunde  einge- 
schnitten ist,  reibt  man  Russ  und  Palmöl  hinein,  und 
manche  Frauen  haben  Einschnitte,  bisweilen  von  recht 
zierlichen  Figuren,  an  allen  Körpertheilen.  Die  Ope- 
rationen sind  nicht  schmerzhaft,  da  man,  nach  Art  unserer 
Schröpfköpfe,  Antilopenhörner  aufsetzt  und  so  die  Haut 
emporzieht.  Zu  diesem  Schmucke  kommen  dann  Ringe 
an  Fingern,  Zehen,  Arm-  und  Beinknöcheln.  Manche 
Pfänner  haben  bis  zu  vier  Frauen,  und  gewöhnlich  ist 
jede  derselben  damit  zufrieden. 

Der  schwärzesten  Barberei,  noch  jene  Dahomeh’s 
übertreffend,  begegnen  wir  im  Nigerdelta,  wobei  wir 
uns  auf  das  Zeugniss  des  englischen  Konsuls 
auf  Fernando  Po,  Thomas  Hutchinson,  stützen.  „Di^ 
Palmölflüsse“,  sagt  er,  „gewähren  ein  so  grauenvolles 
Sittenbild,  wie  man  es  schwerlich  in  einer  anderen 
Gegend  der  Welt  flndet.  In  Neu-Kalabar,  in  Alt- 
Kalabar  und  Aboh  werden  Zwillinge  und  alle  Kinder, 
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bei  welchen  die  Oberzähne  zuerst  zum  Durchbruch 
kommen,  als  Opfer  geschlachtet. 

In  einigen  Theilen  von  Benin  herrscht  der  Brauch, 
an  jedem  Neumonde  zwei  Menschen  zu  opfern. 

Humboldt  nahm  an,  dass  alle  grossen  Menschen- 
rassen gleich  edel  seien.  Aber  dazu  bemerkt  man  bei 
den  Negern  im  Nigerdelta  auch  nicht  die  geringste  Anlage 
oder  Begabung.  Vereinzelte  Individuen  mögen  auch  dort 
geistige  Fähigkeiten  wie  der  weisse  Mensch  gezeigt  haben, 
aber  alle  hängen  fest  an  ihren  Grigris,  Fetischen,  Jujus 
und  am  Kannibalismus,  trotzdem  sie  in  ununterbrochenem 
Verkehr  mit  den  Europäern  leben.  Sie  sind  noch  ge- 
nau dieselben  Barbaren  wie  vor  hundert  Jahren. 

In  Europa  wird  man  nur  mit  einiger  Ueberwin- 
dung  daran  glauben  wollen,  dass  auch  jetzt  noch  der 
Kannibalismus  an  der  Westküste  von  Afrika  so  arg 
ist,  wie  er  nur  jemals  gewesen,  trotzdem  dass  seit  fast 
hundert  Jahren  englischer  Einfluss  in  Sierra  Leone 
herrscht. 

Kannibalismus  kommt  vor  im  Lande  Omun  am  Cross- 
River.  Leute  vom  Bulastamme,  die  im  Hinterlande  der 
Koriskobai  wohnen,  kommen  an  die  Mündung  des 
Muniflusses,  um  von  dort  Menschen  zu  holen,  weil 
deren  Fleisch  für  besonders  wohlschmeckend  gilt. 

Im  Jahre  1859  noch  war  zu  Duketown  in  Alt-Kalabar 
auf  öffentlichem  Markte  Menschenfleisch  zum  Verkauf 
ausgestellt,  gerade  wie  Ochsenfleisch  auch.  In  Brass 
ist  der  Kannibalismus  sehr  häufig.  In  dem  obengenannten 
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Jahre  tödtete  der  Häuptling  Janamy  zwei  Männer 
zu  Ehren  sein’es  abgeschiedenen  Vaters,  und  sie  wurden 
gegessen.  In  Brass  und  in  Bonny  verzehrt  man  alle 
Kriegsgefangenen  und  glaubt,  dass  man  dadurch  tapfer 
werde.  Dass  die  Mpongue  am  Gabun  Leichen  aus- 
graben und  dieselben  als  leckeres  Gericht  betrachten, 
wird  von  Wilson  und  von  du  Chaillu  gemeldet,  Hut- 
chinson bestätigt  diese  Thatsache. 

Gleichsam  den  Schlusspunkt  Oberguinea’s  und  den 
Uebergang  zu  Niederguinea  bildend,  erhebt  sich  im 
innersten  Winkel  der  grossen  afrikanischen  Bucht,  dicht 
der  Insel  Fernando  Po  gegenüber,  dass  4620  m hohe 
vulkanische  Kamerungebirge,  welches  1861  der  eng- 
lische Konsul  von  Fernando  Po,  der  verdiente  Richard 
Burton,  zuerst  erstieg.  Am  Fusse  dieses  mächtigen 
Gebirgsstockes , in  der  Amboise-Bai,  gründete  im  Jahre 
1858  der  Missionar  Sacker  von  der  Baptist  Missionary 
Society,  die  neue  Missionsstation  und  Niederlassung 
Viktoria,  die  sich  eines  verhältnissmässig  gesunden 
Klimas  erfreut.  Diese  Niederlassung  scheint  mit  ihren 
guten  Hafen  manche  Vortheile  für  eine  Kohlenstation 
zu  bieten.  Auch  liess  sich  in  dem  Kamerungebirge 
ein  geeigneter  Platz  für  einen  Luftkurort  erwarten,  es 
gaben  daher  praktische  Interessen  die  nächste  Ver- 
anlassung zu  Burtons  Besuch  in  Viktoria  und  dem  be- 
nachbarten Gebirge. 

Der  Handel  des  Platzes  ist  von  Bedeutung  und 
zwei  Hamburger  Häuser  (die  Firmen  C.  Wörmann 
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imd  Janssen  & Thormählen)  und  sechs  bis  sieben  eng- 
lische Häuser  sind  daselbst  etablirt,  von  denen  jedoch 
die  beiden  deutschen  allein  die  grössere  Hälfte  des  Ge- 
schäftes in  Händen  haben.  Eine  deutsche  und  eine 
englische  Dampferlinie  laufen  den  Platz  allmonatlich  an. 
Bisher  übte  eine  grössere  Anzahl  eingeborener  Könige 
die  Herrschaft  über  die  gedachten  Gebiete  aus,  welche 
jetzt  auf  deren  ausdrückliches  Ansuchen  in  deutsche 
Hände  übergegangen  ist. 

Die  Neger  wohnen  in  Dörfern,  die  je  ihren  Häupt- 
ling haben,  nach  dem  sie  benannt  sind;  die  beiden 
grössten  Ortschaften  sind  Acquatown  und  Belltown.  Die 
Wohnstätten  liegen  an  den  Ufern  des  Kamerunflusses. 
Durch  die  grosse  Zahl  der  Sklaven,  welche  aus  dem 
Innern  hierher  gebracht  werden  (einige  müssen  sehr 
weit  aus  dem  Innern  kommen,  da  sie  erzählen,  dass 
weisse  Männer  auf  Pferden  ihr  Land  bekriegt  hätten), 
ist  die  Kamerunrasse  sehr  stark  gemischt.  Selbst  die 
Königsgeschlechter  sind  davon  nicht  unberührt  geblieben. 
Vollständig  rein  soll  nur  die  Beil-Familie  sein,  während 
der  mächtige  König  der  Acqua  gemischten  Blutes  ist. 
Letzteres  dient  dazu,  die  Macht  der  Acqua  zu  erhöhen, 
da  die  Sklaven  aus  diesem  Grund  auf  seiner  Seite  stehen. 

Die  Ortschaften  der  Kamerunneger  unterscheiden 
sich  vortheilhaft  von  denen  einzelner  Stämme  an  der 
Goldküste;  die  Häuser  haben  ein  zierliches  Ansehen, 
Wände  wie  Dach  sind  über  einem  festen  Gerüst  von 
Blattstielen  der  Weinpalme  (Bambu)  genannt  aus  Matten 
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hergestellt,  den  Unterbau  bildet  ein  etwa  i m hoher 
Lehmsockel.  Fenster  fehlen  in  der  Regel,  nur  die 
Thüröffnung  erhellt  den  Raum,  den  der  Neger  allein 
zum  Schlafen  benutzt,  da  er  den  Tag  auf  der  Strasse, 
im  Schatten  eines  Mangobaumes  liegend,  verisst  und 
verträumt.  In  und  vor  dem  Hause  herrscht  die  grösste 
Reinlichkeit.  Meistens  findet  man  4 — 5 Hütten  in  einer 
Reihe  vereinigt,  die  das  Besitzthum  eines  Familien- 
hauptes ausmachen.  Solche  Reihen  stehen  weitläufig 
in  einer  grossen  Bananenplantage  und  machen  in  dieser 
Vereinigung  ein  Dorf  oder  eine  Stadt  aus.  Kokos-  und 
Oelpalme  erheben  sich  zahlreich  über  die  Bananen  und 
breiten  ihre  Fiederblätter  über  die  Hütten,  während 
schattige  Mangobäume  auf  den  breiten  Plätzen  vor  den 
Häusern  den  faulenzenden  Negern  angenehme  Ruhe- 
stätten auch  unter  den  stechenden  Strahlen  der  Mittags- 
sonne bieten.  — 

Von  Hausthieren  werden  am  häufigsten  Ziegen  ge- 
züchtigt, welche  den  unserigen  bis  auf  die  kurzen  Beine 
sehr  ähnlich  sind;  seltener  sieht  man  Rinder,  Schweine 
und  Schafe.  Die  spitzköpfigen,  glatthaarigen  Hunde 
werden  ebenfalls  zum  Verspeisen  gezüchtigt;  ihr  Fleisch 
ist  sehr  beliebt.  Von  Geflügel  kommen  vor  Hühner 
und  Enten. 

Puter,  welche  an  der  Gold-  und  Sklavenküste  viel 
gehalten  werden,  fehlen. 

Ueber  die  Kunstfertigkeit  der  Kamerunneger  lässt 
sich  wenig  sagen;  diese  Burschen  sind  grenzenlos  träge 


Kamerun  und  Bimbia. 


79 


Kreaturen  und  zu  faul  zu  irgend  welcher  Arbeit.  Die 
Frauen  fertigen  Kochtöpfe  an,  die  sie  ganz  geschickt 
aus  freier  Hand  formen.  Das  Material  dazu  ist  der 
Schlamm  des  Kamerunflusses.  Nachdem  die  Töpfe  an 
der  Sonne  genügend  getrocknet  sind,  werden  sie  gebrannt. 
Von  den  Männern  werden  ausser  den  Kanoes  einiges 
Holzgeräth,  Schüsseln,  Löffeln  und  dgl.  geschnitzt.  Als 
Fischnetze  benutzen  sie  Gitter,  die  aus  geschlitzten 
Palmblattstielen  gemacht  sind. 

Die  Kleidung  ist  sehr  einfach , selbst  die  vornehmsten 
und  reichsten  Oelhändler  tragen  nur  ein  schmales  Stück 
Zeug  um  die  Hüften.  Ausnahmsweise,  bei  feierlichen 
Gelegenheiten,  sieht  man  die  Kerle  freilich  auch  an- 
geputzt mit  englischen  rothen  Uniformen,  in  Leibröcken, 
wobei  Hosen  fehlen,  und  goldbetressten  Bedientenröcken, 
auch  miit  verschiedenen  Kopfbedeckungen  ohne  weitere 
Kleidungsstücke,  sogar  auch  als  grösste  Auszeichnung 
eine  preussische  Pickelhaube,  aber  den  Adler  nach  hinten. 
Die  Weiber  gehen  gekleidet  wie  die  Männer,  kleine 
Kinder  vollständig  nackt. 

Die  Nahrung  ist  vorzugsweise  eine  vegetabilische, 
nur  Fische,  an  denen  der  Kamerunfluss  sehr  reich  ist, 
dienen  zuweilen  dazu,  Gelüste  nach  Fleischspeisen  zu 
befriedigen.  Fische,  mit  Palmöl  zubereitet,  würden  auch 
europäischen  Feinschmeckern  behagen. 

Bimbia,  wo  Dr.  Nachtigall  ebenso  wie  am  Kamerun 
die  deutsche  Flagge  entfaltet  hat,  ist  ein  Fluss,  der  sich 
unmittelbar  am  Fusse  der  Kamerunsberge  hin  windet.  Die 
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Mündung  desselben  ist  2 km  breit;  auf  der  Barre  beträgt  die 
Wassertiefe  nur  4 m,  innerhalb  der  Barre  indess  vertieft 
sich  der  Fluss  bis  über  6 m.  Etwa  35  km  fliesst  der 
Bimbia  von  NO.  nach  SW.;  er  steht  auf  dieser  Strecke 
mit  dem  Hauptstrome  Kamerun,  zwischen  welchem  und 
den  Kamerunbergen  er  mündet , durch  zwei  Arme, 
Matumal  und  Mordecai,  in  Verbindung  und  hilft  auf 
diese  Weise  das  grosse  Kamernndelta  bilden.  Von  etwa 
35  km  oberhalb  seiner  Mündung  windet  sich  der  Bimbia 
direkt  nach  Norden,  fliesst  also  östlich  der  Kameruns- 
berge und  wahrscheinlich  auch  östlich  der  Rumbyberge. 
Das  Panorama  auf  der  Rhede  des  Bimbia  soll  sowohl 
gegen  die  Insel  Fernando  Po,  als  namentlich  gegen  die 
von  Dörfern  bedeckten  amphitheatralischen  Kameruns- 
berge geradezu  wunderbar  sein.  Die  Rhede  ist  eine 
sehr  sichere,  aber  die  Hitze  auf  derselben  ist  gerade 
wegen  der  umschliessenden  Berge  oft  eine  geradezu 
erstickende. 

Dr.  Nachtigall  hat  die  Deutsche  Flagge  auch  in 
Malimba,  Kleinbatanga  und  Grossbatanga  auf- 
gehisst, sodass  im  Kamerungebiete  hiernach  auch  die 
Küstenstrecke  südlich  bis  Batanga  in  deutschen 
Händen  ist. 

Der  jährliche  Export  der  Produkte  aus  dem  Kame- 
rungebiet beläuft  sich  annähernd  auf  800000  Gallonen 
Palmöl,  12  bis  15000  Pfd.  Elfenbein,  8000  Zentner 
Palmkerne.  Dieser  letzte  Artikel  ist  erst  seit  sehr  kurzer 
Zeit  an  den  Markt  gebracht  worden  und  dürfte  sich  in  Zu- 
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kimft  bei  dem  beträchtlichen  Quantum  der  bereits  ange- 
häuften Vorräthe  bedeutend  entwickeln.  Dieser  Export 
wird  vermittelt  von  fünf  englischen  Firmen  und  der  Firma 
C.  Woermann  in  Hamburg,  welche  in  den  sechs  Jahren  seit 
der  Etablierung  des  hiesigen  Geschäfts  960000  Imperial 
Gallonen  Palmöl,  22600  Pfund  Elfenbein,  2800  Zentner 
Palmkeme  exportiert  hat.  Die  Anzahl  der  zur  Ver- 
mittelung dieses  Exports  eingelaufenen  Schiffe  während 
dieses  Zeitraums  beläuft  sich  auf  vierzehn,  deren  Trag- 
fähigkeit zwischen  350  bis  900  Tons  schwankt.  Aus  einer 
Vergleichung  der  Exporte  der  einzelnen  Jahre  geht 
hervor,  dass  dieselben  von  Jahr  zu  Jahr  beträchtlich 
im  Wachsthum  begriffen  sind  und  eine  erfolgreiche 
Konkurrenz  mit  englischen  hier  anwesenden  Firmen 
ermöglicht  wurde.  Im  Jahre  1868  wurden  gekauft 
57000  Imperial  Gallons  Palmöl,  in  1869:  130000,  in 
1870:  187000,  in  1871:  145000,  in  1872:  191000  und 
in  1873:  222000,  wie  beziehungsweise  von  1869  an  von 
Elfenbein:  2500  Pfund,  4500  Pfund,  5000  Pfund, 

3000  Pfund,  7600  Pfund,  und  in  1873  endlich  noch 
2800  Zentner  Palmkerne. 

Seit  den  letzten  10  Jahren  sind  nun  die  politischen 
Verhältnisse  dort  unverändert  geblieben,  nur  waren 
die  Deutschen  mehr  als  einmal  genöthigt,  um  den  Schutz 
des  englischen  Konsuls  zu  bitten;  das  deutsche  Interesse 
in  Kamerun  dagegen  hat  sich  durch  die  Ansiedelung  der 
Firma  Jantzen  & Thormählen  daselbst  im  Jahre  1875 

um  ein  Bedeutendes  vermehrt,  und  wenn  früher  die 
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Firma  C.  Woermann  mit  einem  Viertel  an  dem  Gesammt- 
Export  theilnahm,  so  haben  nunmehr  die  beiden  Firmen 
zusammen  die  grössere  Hälfte  für  sich  erobert.  Der 
Export  an  afrikanischen  Produkten  aber  aus  Kamerun 
hat  sich  seit  den  70er  Jahren,  was  Palmöl  anlangt, 
mindestens  verdoppelt  und  an  Palmkernen  den  8 
bis  lofachen  Umfang  angenommen.  In  neuerer  Zeit 
fangen  die  Duallas  auch  schon  an,  Luxusartikel  einzu- 
tauschen, wie  Teppiche,  Lampen  u.  s.  w.  Nachdem  vor 
einig'en  Jahren  von  der  Firma  C.  Woermann  eine  regel- 
mässige Dampferverbindung  mit  diesem  Platze  einge- 
richtet worden  ist,  hat  der  Handel  abermals  an  Aus- 
dehnung gewonnen  und  verspricht  eine  fernere  Ent- 
wickelung. AVenn  Ordnung  und  Gesetz,  sowie  Schutz 
für  Leben  und  Eigenthum  eingeführt  sind,  können  die 
zahlreichen  AVasserarme  und  der  obere  Lauf  der  Flüsse 
dem  Handel  erschlossen  werden.  Die  Anlegung  von 
Plantagen,  für  welche  sich,  namentlich  was  Anflanzungen 
von  Kakao  anlangt,  das  Bimbia-Gebiet  ganz  vorzüglich 
eignen  dürfte,  kann  mit  eingeborenen  Arbeitern  unter- 
nommen werden.  Auf  das  eindringlichste  muss 
dagegen  gewarnt  werden  von  jedem  Gedanken 
daran,  dass  dieses  Gebiet  etwa  für  Auswande- 
rungslustige geeignet  sei.  Das  Klima  ist  für 
den  deutschen  Landarbeiter  durchaus  unzuträg- 
lich, am  Kamerundelta  sogar  auch  für  die  europäischen 
Angestellten  der  Faktoreien  sehr  gefährlich.  Das  Arbeiter- 
material wird,  wie  mehrfach  erwähnt,  der  an  der  ganzen 
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Küste  als  willige  Arbeiter  verbreitete  Kru-Stamm  liefern. 
Es  wird  die  Aufgabe  sein,  die  Neger  zur  Sesshaftigkeit 
und  zur  Arbeit  zu  erziehen,  und  als  Frucht  der  zivilisa- 
torischen Arbeit  kann  Wohlstand  und  selbst  Reich thum 
für  die  Unternehmer  nicht  ausbleiben.  Die  Vortheile  für 
Deutschland  können  vorläufig  nur  aus  Handelsver- 
bindungen erwachsen , vor  allen  Dingen  in  der  Er- 
schliessung des  bevölkerten  Hinterlandes,  welches  für 
die  Erzeugnisse  deutscher  Industrie  neue  Konsumenten 
liefern  wird. 

Der  bisherige  Name  „Cameroon“  ist  die  englische 
Verstümmelung  des  portugiesischen  Wortes  „camaraos“, 
welches  „Krabben“  bedeutet.  Die  Bucht  heisst  eigent- 
lich also  Krabben-Bucht,  nach  den  in  zahllosen  Mengen 
dort  vorkommenden  Meeresbewohnern. 

In  der  Richtung  von  Nordost  nach  Südwest  liegen 
am  Guineabusen  fünf  Inseln  vulkanischer  Natur:  Fer- 
nando Po,  die  grösste  Haha  do  Principe  oder  Prinzen- 
insel, und  Sao  Thome  (beide  portugiesisch)  und  endlich 
Annobom  (spanisch),  die  kleinste. 

Fernando  Po,  schon  1471  durch  den  Portugiesen 
Fernando  Po  entdeckt,  gehört  durch  den  Tauschver- 
trag mit  Brasilien , welches  dafür  die  Insel  Trinidad 
erhielt,  seit  1778  Spanien  und  gewährt,  von  See  aus 
gesehen,  einen  majestätischen  Anblick.  Von  1827 
bis  1842  hatte  Spanien  den  Engländern  gestattet  auf 
Fernando  Po  eine  Marinestation  zu  errichten;  jetzt  sind 

die  Spanier  dortselbst  alleinige  Herren.  Fernando  Po, 
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das  uns  wegen  der  Nachbarschaft  zu  unseren  neuen  Be- 
sitzungen am  Kamerun  interessiert,  hat  etwa  loooo  Be- 
wohner eines  kräftigen,  wohlgebildeten,  dunkelbraunen 
IMenschenschlag'es,  die  Aniya,  mehrfach  verschieden  von 
dem  des  Festlandes,  dabei  friedliebend,  ja  zuvorkommend 
gegen  Fremde. 

Die  Engländer  nennen  sie  Bubis,  da  sie  Jedermann 
mit  Bubi,  d.  h.  Freund,  anreden.  Es  ist  dies  ein  sehr 
sanftes  Volk,  doch  haben  sie  eine  ganz  besondere  Ab- 
neigung gegen  jede  Zivilisation.  Die  Stadt  Clarence 
Cove  besteht  ganz  aus  Kolonisten  von  Sierra  Leone,  aus 
Krunnegern  u.  s.  w.  Die  Eingeborenen  leben  in  kleinen 
Hütten  im  Walde.  Sie  tragen  eine  Kopfbedeckung, 
welche  wie  ein  Weidenkorb  aussieht,  und  die  an  das  Haar 
mit  Nadeln  aus  Affenknochen  befestigt  wird.  Das  Haar 
selbst  wird  mit  Ocker  geschmückt,  den  sie  in  kleine 
Häufchen  ballen,  so  dass  ihre  Köpfe  aussehen,  als  wären 
sie  mit  kleinen  gelben  Pillen  bedeckt.  Um  den  linken 
Oberarm  ist  ein  Bindfaden  gebunden,  an  welchem  die 
IMänner  ein  Messer  und  die  Weiber  eine  Pfeife  tragen. 


- Niederguinea  und  Liideritzland. 

Das  Delta  des  Gabun.  Besitznahme  durch  die  Franzosen.  Bodenbe- 
schaffenheit. Klima.  Bevölkerung  und  deren  Lebensweise,  Sitten,  In- 
dustrie u.  s.  w.  Handelsartikel.  Sklavenhandel.  — Vom  Kongo. 
Aelteste  Niederlassung  der  Portugiesen  und  deren  vergebliche  Koloni- 
sationsversuche. Die  Königreiche  Kongo  und  Loango.  Kulturarbeit 
und  Segen  der  Missionen.  Gewerbthätigkeit  der  Bewohner  und  Ver- 
suche, dieselben  zu  landwirthschafllichen  Arbeiten  heranzubilden.  Stanley 
am  Kongo.  Die  Niederlassungen  und  Stationen  Stanleypool  und  Brazza- 
ville. Produkte  des  Thier-  und  Pflanzenreiches.  Die  Internationale 
Afrikanische  Assoziation.  Deutschlands  Antheil  an  Erforschung  des 
Kongogebietes  und  unsere  Aufgabe  und  Ziele.  Europäische,  namentlich 
deutsche  Plandelsposten.  Handel  mit  den  Eingeborenen.  Verpacken 
und  Transport  derWaaren.  Handelskarawanen.  Durchgangszölle  u.  s.  w. 
Liideritzland. 


AVir  haben  Eingangs  des  vorigen  Abschnittes  die 
in  Oberguinea  gelegenen  europäischen  Besitzungen 
namentlich  aufgeführt,  und  wollen  auch  Niederguinea 
in  gleicher  Weise  berücksichtigen. 

Die  Franzosen  haben  in  Niederguinea  von  der 
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Mündung  der  Ogowai'  und  der  Bucht  von  Gabun  aus 
zahlreiche  Handelsverbindungen  nach  dem  Innern  an- 
geknüpft, doch  lässt  sich  schwer  feststellen,  wie  weit 
sich  ihr  Einflusss  in  das  Letztere  hinein  erstreckt. 
Zwischen  dem  französischen  Gebiet  und  der  Mündung 
des  Kongo,  eine  Entfernung  von  1400  km,  steht  das 
Küstengebiet  zum  grösten  Theile  unter  der  Oberhoheit 
eingebornener  Eürsten,  die  ihre  Macht  aber  wahrschein- 
lich bald  an  Erankreich  werden  abtreten  müssen,  ob- 
gleich an  den  verschiedenen  Elüssen  zahlreiche  anderen 
Nationen  gehörende  Eaktoreien  liegen. 

Bei  Setti  Cama  sind  britische,  bei  Punta  Negra 
französische,  bei  Chinchoxo  holländische,  bei  Landana 
portugiesische  Handelsniederlessungen,  während  die  In- 
ternationale Association  vom  Quillu  aus  Verbindungen 
mit  dem  oberen  Kongo  hergestellt  hat.  An  letzterem 
Elusse  sind  fast  alle  Nationen  vertreten,  und  es  wird 
deshalb  von  vielen  -Seiten  gewünscht,  dass  die  Kongo- 
IMündung  neutral  bleiben  möge. 

Südlich  von  Kongo  ist  die  Küste  280  km  weit  im 
Besitze  eingeborener  Stämme,  an  deren  Gebiet  sich  die 
Besitzungen  der  Portugiesen  anschliessen , welche  die 
Küste  von  5^  12'  S.  bis  i8^  S.  für  sich  beanspruchen, 
während  England  behauptet,  dass  die  portugiesische 
Jurisdiction  erst  auf  8®  S.  beginnt. 

An  das  Gebiet  der  Portugiesen,  das  bis  Cap  Erio, 
eine  Entfernung  von  2700  km  hinabreicht,  grenzen  die 
Territorien  der  Kaffem  des  Damara-,  und  der  Hotten- 
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totten  des  Namaqua-Landes,  die  sich  bis  zum  Oranje- 
Fluss  ausdehnen  und  auf  welchen  jetzt  die  deutsche 
Flagge  weht.  Der  Küste  entlang  liegt  in  der  Richtung 
von  Nord  nach  Süd  eine  lange  Reihe  kleiner  Inseln, 
die  Penguin  Islands,  die  früher  grosse  Guanolager  ent- 
hielten; es  sind  dies  Hollamsbird,  iMercury,  Fong, 
Ichoboc,  Seal,  Penguin,  Halifax,  Possession,  Albatross, 
Rock,  Ponoma,  Plum  Pudding  und  Roast  Beef  oder 
Sinclair’s  Island,  die  laut  Acte  der  Kap-Legislatur  von 
1874,  die  noch  im  selben  Jahre  die  königliche  Be- 
stätigung erhielt,  von  der  Kap  - Regierung  annektirt 
worden  sind.  Die  Annexion  der  75  km  langen  Walfisch- 
bai  fand  am  12.  März  1878  statt.  Südlich  von  Lüderitz- 
land  soll  sich  nach  englischen  Behauptungen  eine  längere 
Küstenstrecke  im  Besitze  eines  Kapitain  Sinclair  befinden, 
der  dasselbe  von  dem  Häuptling  David  Christian  ge- 
kauft haben  will;  den  Nachweis  für  diese  Behauptung 
hat  man  aber  englischerseits  bekanntlich  nicht  zu  führen 
vermocht.  Beim  Oranje  - Fluss  beginnt  das  britische 
Territorium  wieder,  das  sich  um  die  Südspitze  Afrikas 
herum  bis  zum  Zululande  ausdehnt. 

Indem  wir  den  Boden  Niederguineas  betreten,  ge- 
langen wir  zu  ganz  anderen  Völkern,  als  bisher,  zu  Stäm- 
men, die  bereits  der  grossen  südafrikanischen  Familie  der 
Bantu  angehören,  also  Verwandte  der  Kaffem  sind, 
denn  mit  Ausnahme  der  Fulbe  oder  Fellatah  sind  alle 
übrigen  echte  Neger,  obschon  bereits  auf  Fernando  Po 
Neger  mit  südafrikanischer  Sprache  wohnen. 
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Dort  wo  der  Aequator  die  Westküste  Afrikas  durch- 
schneidet, liegt  ein  schöner  Busen,  den  die  Mündung 
des  Gabun-Stromes  bildet,  nördlich  davon  die  Korisko- 
Bai,  in  welche  der  Muni-Fluss  einströmt.  Es  ist  ein 
niedriges,  schlammiges  und  ungesundes  Land;  hinter  den 
Dünen  am  IMeeresstrande  ziehen  sich  Sümpfe  mit  Man- 
grove-Bäumen und  an  den  Ufern  der  Flüsse  fast  un- 
durchdringliche Urwälder  hin.  Nur  auf  höher  gelegenen, 
vor  den  Ueberschwemmungen  und  den  Fieberdünsten 
gesicherten  Stellen  liegen  einzelne  Dörfer  von  Einge- 
borenen und  auch  diese  nehmen  von  Jahr  zu  Jahr  ab; 
Sklavenhandel,  Polygamie,  Menschenopfer  und  Eieber 
lichten  ihre  Reihen.  Auf  einen  Theil  dieses  Gebietes 
machen  die  Franzosen  Ansprüche  und  haben  1843  an 
dem  Ufer  des  Gabun  eine  Handelsfaktorei  und  ein 
kleines  Fort  errichtet. 

Damals  erschienen  drei  französische  Kriegsschiffe 
in  der  Bai  des  Flusses  Gabun,  und  nahmen  von  der- 
selben Besitz.  Sie  hatten  im  Jahre  vorher  das  Land 
durch  Verträge  mit  den  Häuptlingen  erworben,  bauten 
eine  Festung  und  gaben  den  verschiedenen  Oertlich- 
keiten  französische  Benennungen,  die  aber  wieder  ver- 
gessen worden  sind. 

Es  handelte  sich  lediglich  darum,  eine  gute  Schiffs- 
station zu  erwerben.  Von  Ackerbau  konnte  in  einer 
solchen  Gegend  keine  Rede  sein,  denn  die  Eingeborenen 
sind  zu  allem  Möglichen  aufgelegt,  nur  nicht  zum  Ar- 
beiten, und  ein  Europäer,  der  auf  freiem  PVlde  arbeiten 
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wollte,  würde  ohne  Weiteres  Selbstmord  begehen.  In 
diesem  Klima  ist  die  Arbeit  für  unsere  weisse  Rasse 
todtbringend. 

Die  Franzosen  hatten  allerdings  eine  sichere  Rhede 
in  diesen  Regionen  nöthig.  Damals  spielte  die  Ver- 
hinderung der  Sklavenverschiffung  aus  Afrika  eine  grosse 
Rolle,  Frankreich  hatte  darüber  Verträge  mit  England 
und  unterhielt  an  den  afrikanischen  Küsten  26  Schiffe, 
die  zumeist  klein  waren  und  nicht  viel  Proviant  an  Bord 
nehmen  konnten.  Die  nächste  französische  Besitzung, 
Goree,  lag  1200  km  vom  Gabun  entfernt,  und  nun 
wollte  man  an  dem  letzteren  ebenfalls  eine  sichere 

und  bequeme  Station  haben.  Für  eine  solche  ist  auch 
die  Gabunbai  sehr  wohl  geeignet;  sie  reicht  50  km  land- 
einwärts, ist  am  Eingänge  unter  30'  N.  und  70^  O. 

etwa  91  km  breit  und  bildet  den  Kern  eines  kleinen 

hydographischen  Systems,  das  im  Osten  von  dem  Kry- 
stallgebirge  (Sierra  del  Cristal)  begrenzt  wird.  Von 
diesem  kommen  mehrere  Flüsse  herab.  Im  Süden  und 
Osten  zieht  sich  ein  grosser  Pduss  um  den  Gabun 

herum,  der  Ogowai,  der  mit  mehreren  Mündungen  in 
den  Ozean  fällt. 

Das  Land  gehört  vertragsmässig,  wie  schon  be- 
merkt, den  Franzosen,  thatsächlich  sind  sie  aber  nur 
in  dem  Besitz  der  Bai.  Am  rechten  Ufer  derselben 
haben  sie  ihre  befestigte  Faktorei;  dort  liegt  auch  die 
katholische  Mission.  In  Glass  machen  englische  und 
amerikanische  Fiandelsleute  belangreiche  Geschäfte,  und 
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auf  der  tiefen  und  vsicheren  Rhede  liegt  immer  ein 
französisches  Kriegsschiff. 

Die  schöne  weite  Bucht  ist  nur  wenig  belebt;  dann 
und  wann  kommen  Handelsfahrzeuge  vom  Ozean  heran, 
oder  Flussschiffe  oder  Piroguen,  deren  schwarze  Mann- 
schaft den  Ruderschlag  mit  eintönigen  Gesängen  begleitet. 

Auch  eine  deutsche  Firma  hat  hier  bedeutende 
Niederlassungen.  Das  Haus  C.  Woermann  in  Hamburg 
begann  seine  Unternehmungen  im  Jahre  1840  an  der 
Liberiaküste  und  dehnte  sie  1862  auf  Niederguinea  aus. 

Im  Jahre  1880  betraute  dasselbe  das  ehemalige 
IMitglied  der  deutschen  Loangoexpedition , H.  Soyaux, 
mit  der  Aufgabe,  ein  meilenweites  Terrain  am  Gabun 
anzukaufen  und  es  mit  Kaffeebäumen  zu  bepflanzen ; 
heute  ist  dieser  Sendbote  der  Kultur  Herr  einer  ausge- 
dehnten, blühenden  Farm,  mitten  unter  zufriedenen  Ein- 
geborenen, welche  sich  nicht  nur  willig  zur  Feldarbeit 
unter  mässigen  Ansprüchen  verdingen,  sondern  sogar 
bestrebt  sind,  das  Gewinn  versprechende  Unternehmen 
ihrerseits  nachzua,hmen.  Damit  aber  hat  Soyaux  sich 
und  seinen  Nachfolgern  einen  unschätzbaren  Dienst  ge- 
leistet, denn  er  hat  den  Beweis  geliefert,  dass  der  Neger 
zur  Feldarbeit  und  zur  Sesshaftigkeit  sich  heranbilden 
lässt,  ja  unter  Umständen  Gefallen  daran  findet.  Und 
das  hatte  man  nach  den  Berichten  der  meisten  Reisen- 
den bislang  bezweifeln  müssen. 

Ich  kann  es  mir  nicht  versagen,  an  dieser  Stelle 
eines  interessanten  Vorkommnisses  zu  gedenken.  Frau 
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Soyaux  beschenkte  ihren  Gemahl  mit  einem  Söhnchen 
just  zu  der  Zeit,  als  Dr.  Nachtigal  auf  seiner  Rückreise 
von  Angra  Pequena  mit  der  „Möve“  dort  weilte.  Dieser 
erste  kleine  Deutschafrikaner  ward  denn  auch  unter  be- 
sonderen Feierlichkeiten  von  Dr.  Nachtigal  am  Bord  der 
„Möve“  getauft. 

Der  öde  Anblick  der  afrikanischen  Küste  ist  sprüch- 
wörtlich  und  mit  Recht,  aber  der  Gabun  macht  eine  Aus- 
nahme, denn  dort  reicht  der  üppige  Pflanzen  wuchs  bis 
dicht  an’s  Wasser,  und  die  Dörfer  liegen  im  Grün 
gleichsam  vergraben. 

Im  Allgemeinen  ist  die  Gegend  flach,  aber  im  Norden 
erhebt  sich  ein  hoher  Hügel,  der  Bouet,  auf  der  Süd- 
seite sind  einige  Punkte  des  Strandes  etwas  höher  ge- 
legen , in  der  Mitte  der  Bucht  steigen  die  Orendospitze, 
die  Insel  Coniquet  und  das  Papageieneiland  aus  dem 
Wasser  empor  und  sind  mit  üppigem  Pflanzenwuchs 
bedeckt.  Am  Strande  wuchert  in  dem  sumpfigen 
Boden  Mangrovegebüsch  und  etwas  landein  tritt  ein 
Tulpenbaum  auf,  der  jährlich  zweimal  eine  grosse 
Fülle  orangefarbiger  Blüthen  trägt.  Aber  dieser  präch- 
tigen Natur  fehlt,  wie  gesagt,  das  Leben;  nur  bei  Glass 
und  bei  den  Faktoreien  findet  man  einige  Beweglichkeit. 

Die  Kriegsbesatzung  der  französischen  Niederlassung 
besteht  aus  senegambischen  Negern;  sie  wäre  aber  ent- 
behrlich, weil  die  Eingeborenen  an  Auflehnung  gar  nicht 
denken.  Der  Handel  der  Franzosen  bedarf  hier  ohne- 
hin des  Schutzes  nicht,  denn  er  fehlt  fast  gänzlich, 
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während  die  Engländer,  Amerikaner  und  Deutschen 
bessere  Geschäfte  machen. 

Der  Eintritt  des  Regens  beginnt  am  15.  September, 
Anfangs  fein  und  nicht  übermässig  stark,  dann  aber 
hält  er  bis  in  die  ersten  Tage  des  Januar  an;  sodann 
folgt  sechs  Wochen  lang  die  kleine  trockene  Jahreszeit, 
die  aber  sehr  heiss  und  ungesund  ist.  Nachher  fällt 
wieder  Regen  und  zwar  in  gewaltigen  Güssen  mit  präch- 
tigen Donnerwettern,  die  einander  rasch  folgen.  Das 
Ganze  hat  einen  höchst  nachtheiligen  Einfluss  auf 
die  Gesundheit.  Während  der  dann  folgenden  drei 
trockenen  Monate  verschwindet  jedes  Atom  von 
Eeuchtigkeit. 

Der  Thermometer  steigt  selten  über  33  Grad,  fällt 
aber  auch  selten  unter  23,  und  der  mittlere  Stand  ist 
28  Grad.  Die  Temperatur  wird  durch  die  Eeuchtigkeit 
und  die  elektrische  Spannung  unerträglich.  Das  Unbe- 
hagen steigert  sich  während  der  Regenzeit,  und  der  er- 
schlaffte Körper  wird  immer  mehr  abgespannt;  er  ruht 
sich  nicht  aus,  wenn  er  auch  unbeweglich  bleibt,  und 
der  Schlaf  bringt  keine  Erquickung.  Die  geistigen 
Kräfte  ermatten  und  schlummern  ein,  auch  verliert  sich 
die  Lust  zum  Essen.  Die  Hitze  allein  bringt  diese  Er- 
scheinungen nicht  hervor,  es  wirken  noch  mehrere  Ur- 
sachen dabei  mit.  Dem  Menschen  kommt  die  Harmonie 
abhanden.  Dysenterien  und  Sonnenstiche  kommen  nicht 
oft  vor,  aber  viele  gefährliche  Fieber.  Denn  das  Land 
ist  sumpfig  und  der  Blutmangel  hat  Erschlaffung,  schmerz- 
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hafte  Empfindungen  und  völlige  Abschwächungen  im 
Gefolge. 

In  einem  solchen  Lande  kann  der  Europäer  wohl 
zeitweilig  kampiren,  aber  er  kann  sich  nicht  ansiedeln 
und  er  hat  keine  Aussicht  sich  zu  akklimatisiren. 

Die  vier  Volksstämme  am  Gabun  reden  vier  ver- 
schiedene Sprachen.  Es  sind  die  Mpongue  (Pongo) 
oder  eigentlichen  Gabunesen;  sie  sitzen  am  Meer  und 
an  den  Flussmündungen.  Die  Schekanis  wohnen  in  den 
umliegenden  Wäldern  und  werden  deshalb  von  den 
Mpongue  als  Bulus,  d.  h.  Menschen  des  Waldes  be- 
zeichnet. Sodann  die  Bakalais  und  endlich  die  Fans 
oder  Pahuins.  Alle  vier  gehören  diesem  Lande  nicht 
ursprünglich  an , sondern  sind  aus  dem  Innern  ge- 
kommen. 

Die  Küsten  an  der  Bai  des  Gabun  sind  sehr  spär- 
lich bewohnt.  Auf  weiten  Strecken  gewahrt  man  Hütten 
in  den  Lichtungen,  und  unweit  der  katholischen  Mission 
liegt  das  Dorf,  das  aus  zwei  langen  Hüttenreihen  be- 
steht. In  der  Strasse  stehen  einige  Bäume;  hinter  den 
Häusern  hat  man  mit  Hacke  und  Feuer  einen  Fleck 
Landes  vom  Gebüsche  gesäubert , und  dort  wachsen 
Bananen,  Maniok  und  Papayas.  Am  Strande  liegen  die 
Kähne ; die  aus  Ananasfasern  bereiteten  Fischnetze 
trocknen  in  der  Sonne;  einige  Haufen  Roth-  und  Eben- 
holz liegen  zum  Verkaufe  da  und  in  der  Strasse  laufen 
Hühner  umher.  Die  Hütten  werden  aus  Palmenzweigen 
errichtet  und  sehen  recht  hübsch  aus,  aber  das  Innere 
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entspricht  dem  Aeusseren  nicht.  Der  Gabunese  ist  un- 
sauber. In  der  Hütte  stehen  ein  paar  Ruhebänke,  die 
auch  aus  Zweigen  der  Enimbapalme  geflochten  worden 
sind,  Stühle,  europäisches  Geschirr  und  recht  viele  Koffer, 
wenn  auch  nichts  darin  ist.  Der  Hausherr  liegt  auf  der 
Bank  und  raucht  oder  schläft. 

Wir  treten  ein.  Der  Herr  steht  vielleicht  auf,  um 
uns  eine  Ehre  zu.  erzeigen;  ist  er  aber  ein  Häuptling, 
so  fühlt  er  seine  Würde  und  erhebt  sich  nicht.  Er  sitzt 
mit  untergeschlagenen  Beinen  da,  ist  von  einer  Anzahl 
Dienern  umgeben,  die  ihm  nur  mit  gekrümmten  Rücken 
nahen,  und  streckt  dem  Besuchenden  die  eine  Hand 
entgegen,  denn  mit  der  anderen  knetet  er  unfehlbar  an 
dem  einen  Euss  herum.  Er  macht  eine  würdige  Be- 
wegung und  ladet  damit  zum  Sitzen  ein.  Der  Besuch 
eines  Weissen  giebt  ihm  allemal  ein  erhöhtes  Ansehen 
im  Dorfe  und  — wirft  auch  ein  Geschenk  ab.  Wer 
ihm  ein  paar  Pfeifen  Tabak  verehrt,  gewinnt  seine 
Gunst.  Eür  Branntwein  würde  er  seine  Eamilie  ver- 
kaufen. 

Aber  das  Hausgesinde  rührt  und  regt  sich  nicht; 
das  bleibt  am  Herde  sitzen , auf  welchem  stets  das 
Eeuer  brennt.  Der  Rauch  vertreibt  die  Muskiten;  an 
demselben  werden  Thierhäute  getrocknet,  Eische  oder 
Stücke  Eleisch  geräuchert  oder  Speisen  gekocht. 

Der  wichtigste  Industriezweig  ist  die  Weberei.  Das 
Zeug,  sogenanntes  Grastuch,  wird  aus  Easern  hergestellt, 
die  eine  Palmenart  liefert.  Man  fertigt  es  in  zweierlei 
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Grössen,  entweder  von  i m Länge  und  -/3  m Breite 
oder  in  Stücken,  die  m lang  und  1/3  ^ breit  sind. 
Letztere  bilden  vorzugsweise  die  Handelswaare.  Solche 
Stücke  werden  zu  20  bis  30  in  ein  Packet  geschnürt 
und  an  die  Nachbarstämme  verkauft.  Sie  werden  mit 
Recht  sogar  den  Kattunen  vorgezogen , welche  die 
Weissen  in  den  afrikanischen  Handel  bringen. 

Zum  eigenen  Bedarf  näht  man  6 bis  9 dieser  Stücke 
mittels  einer  hölzernen  Nadel  und  Zwirn  von  denselben 
Palmenfasern  zu  Kleidungsstücken  zusammen,  die  sie 
Ndengi  nennen  und  mit  denen  die  jungen  Stutzer 
Parade  machen,  indem  sie  es  mit  derselben  Würde  in 
Falten  über  die  Schultern  werfen,  wie  ein  römischer 
Ritter  ehedem  seine  Toga.  Sie  verstehen  es  auch,  diesen 
Zeugstoffen  Färbungen  zu  geben,  die  wenigstens  ihrem 
eigenen  Geschmacke  entsprechen. 

In  der  Eisenindustrie  beschränken  sie  sich  vorzugs- 
weise auf  die  Herstellung  derjenigen  Instrumente,  die 
sie  für  ihren  eigenen  Bedarf  nöthig  haben.  Zu  ver- 
wundern ist  dabei,  dass  sie  sich  noch  nicht  bis  zur  Ver- 
fertigung einer  Nähnadel  verstiegen  haben.  Die  Geräth- 
schaften  eigener  Fabrik  stimmen  in  einem  Punkte  bei 
allen  Negern  der  Westküste  bis  zum  20®  südl.  Br.  über- 
ein. Die  Hacken  zur  Feldarbeit,  Beile,  Streitäxte  u.  dgl., 
die  eines  hölzernen  Stieles  bedürfen,  haben  niemals  ein 
Auge  oder  Oehr,  d.  h.  eine  Oeffnung,  durch  welche  das 
Holz  bequem  gesteckt  werden  könnte,  sondern  besitzen 
statt  dessen  eine  Spitze.  Diese  Spitze  wird  in  die  Hand- 
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habe  eingetrieben  und  setzt  wiederum  sehr  zähe,  dauer- 
hafte Holzarten  voraus. 

Neben  dem  Herde,  zu  dem  wir  zurückkehren,  kauern 
auch  einige  Frauen;  sie  reinigen  Bananen  und  Ingnamen, 
bereiten  Maniok  zu  oder  kratzen  mit  einem  Messer  die 
Fasern  aus  den  Ananasblättern;  andere  putzen  ihre  kupfer- 
nen Ringe  mit  Citronensaft;  auch  kann  man  sehen,  wie  eine 
Schwarze  die  andere  kämmt  und  den  Haarputz  ordnet. 

Der  Haarputz  spielt  überhaupt  bei  den  Gabunesinnen 
eine  grosse  Rolle,  und  der  — man  kann  wohl  sagen  Aufbau 
des  Haares  — erfordert  eines  ganzen  Tages  Arbeit.  Aber 
wenn  er  einmal  steht,  dann  hält  er  auch  ein  paar  Wochen. 

Der  Abschluss  einer  Ehe  ist  ganz  einfach  ein 
Handelsgeschäft,  das  manchmal  eine  geraume  Zeit  in 
Anspruch  nimmt.  Der  Mann  braucht  sich  nicht  zu 
übereilen,  denn  nicht  selten  ist  das  Mädchen  noch  ein 
kleines  Kind  und  wird  dann  unter  die  Obhut  der  Haus- 
frau gegeben.  Manchmal  macht  ein  Vater  allzu  grosse 
Ansprüche , dann  wendet  sich  der  Bewerber  an  den 
Fetischmann,  dessen  Zauberformeln  natürlich  unfehlbar 
sind.  Auch  Liebestränke  werden  bisweilen  angewandt, 
und  der  Pflanze  Odepu  schreibt  man  eine  ganz  beson- 
dere F'ähigkeit  zu,  das  Herz  eines  Schwiegervaters  zu 
erweichen.  Uebrigens  spielt  beim  Weibernehmen  (denn 
von  Ehe  kann  ja  doch  eigentlich  keine  Rede  sein)  auch 
das  Handelsinteresse  eine  Rolle.  Ein  Mann  nimmt  sich 
gern  seine  Frauen  aus  dem  Innern,  denn  jeder  Schwieger- 
vater ist  ein  schätzbarer  Geschäftsfreund,  und  ein  ge- 
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wiegter  Händler  verfehlt  selten,  sich  in  allen  Dörfern, 
mit  denen  er  Handelsverkehr  unterhält,  eine  Frau  zu 
kaufen,  denn  seine  Mittel  erlauben  ihm  das.  Je  mehr 
Weiber,  um  so  grösser  das  Ansehen  und  der  Wohl- 
stand; jede  einzelne  Frau  ersetzt  ihm  ja  einen  Sklaven. 
So  lange  sie  jung  ist,  dient  sie  ihm  zum  Vergnügen  und 
Zeitvertreib.  Sobald  sie  aufgehört  hat,  jung  zu  sein, 
wird  sie  thatsächlich  Sklavin  und  hat  schwer  zu  arbeiten, 
während  der  Herr  Gemahl  raucht  oder  schläft. 

Die  Sklaverei  ist  hier  von  sehr  milder  Art.  Die 
Sklaven  werden  keineswegs  überbürdet  (dafür  sind  die 
Frauen  da)  sondern  als  zur  Familie  gehörig  betrachtet. 
Der  Herr  ist  abergläubisch,  glaubt  an  Zauberei  und 
auch  an  Vergiftung.  So  kommt  es  wohl  vor,  dass  der 
Sklave  das  Opfer  eines  religiösen  Wahns  und  als  Sühn- 
opfer geschlachtet  wird.  Die  Sklaven  der  Mpongue 
stammen  zumeist  vom  Ogowai  und  sind  am  Kap  Lopez 
gekauft  worden,  gewöhnlich  von  Portugiesen.  Kinder, 
welche  der  Herr  mit  einer  Sklavin  erzeugt,  sind  nicht 
erbberechtigt,  man  giebt  ihnen  nicht  gern  ein  Mpongue- 
mädchen  zur  Frau.  Hat  ein  Sklave  einen  gestrengen 
Herrn,  bei  dem  es  ihm  nicht  gefällt,  oder  fürchtet  er 
wegen  eines  Vergehens  eine  besondere  Strafe,  so  ent- 
flieht er  zu  einem  andern,  wo  möglich  mächtigeren  Herrn 
und  überliefert  sich  diesem  als  Sklaven.  Man  findet 
dies  ganz  in  der  Ordnung,  ohne  dass  von  dem  alten 
Besitzer  deswegen  weder  Schadenersatz  noch  sonst  eine 
Genugthuung  verlangt  wird.  Nur  muss  sich  der  Sklave 
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hüten,  in  der  nächsten  Zeit  in  die  Nähe  seiner  ehe- 
maligen Herrschaft  zu  kommen.  War  er  verheirathet, 
so  folgt  ihm  seine  Familie  in  das  neue  Verhältniss  nach. 
Es  wird  hierdurch  gleichzeitig  unmöglich  gemacht,  etwa 
die  Sklavenfamilie  durch  Verkaufen  der  Frau  zu  trennen, 
denn  geschähe  dies,  so  würde  der  Sklave  seinem  Weibe 
bald  selbst  nachfolgen.  Die  Herrschaften  werden  hier- 
durch ferner  gezwungen,  ihren  Sklaven  das  Leben  so 
angenehm  als  möglich  zu  machen,  und  müssen  auf 
dieselben  oft  mehr  Rücksicht  nehmen,  als  dies  vielfach 
in  Europa  Herrschaften  mit  ihren  Dienstboten  nöthig 
haben.  Dieser  Gebrauch , die  Herren  eigenmächtig 
wechseln  zu  können,  scheint  sich  an  der  ganzen  West- 
küste Afrika’s  vorzufinden. 

Jedes  Dorf  hat  seinen  besonderen  Häuptling.  Er 
nennt  sich  König,  lebt  aber  sonst  wie  seine  Unterthanen; 
er  war  vielleicht  vormals  ein  ehrsamer  Sklavenhändler 
und  macht  jetzt  Geschäfte  in  anderen  Waaren.  Zwei 
oder  drei  dieser  Häuptlinge  sind  von  etwas  mehr  Ge- 
wicht als  die  anderen,  und  haben  über  diese  eine  Art 
von  Oberherrschaft,  die  aber  lediglich  auf  moralischem 
Ansehen  und  nicht  etwa  auf  Rechtstiteln  beruht.  Die 
Würde  ist ''nicht  erblich,  sondern  das  Volk  wählt  den 
Häuptling  aus  der  Königsfamilie.  Dabei  fallen  manch- 
mal stürmische  Auftritte  vor,  aber  im  Allgemeinen  sind 
die  Mpongue  nicht  kriegerisch,  und  die  französischen 
Behörden  reden  auch  ein  Wort  mit. 

Der  neugewählte  König  wird  am  Abend  vor  seiner 
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Einsetzung  vom  Volke  derb  ausgescholten,  man  hält 
ihm  alle  seine  Sünden  vor , und  dabei  bekommt  er 
auch  manchen  harten  Puff.  Am  andern  Tage  aber 
leistet  ihm  jeder  Gehorsam. 

Elfenbein  bildet  den  werthvollsten  Artikel  des 
Speditionshandels  und  das  hier  gehandelte  soll  das 
werthvollste  der  ganzen  Westküste  sein.  Man  schätzt 
die  Menge,  welche  jährlich  von  Banko  bis  Loango  aus- 
geführt wird,  auf  75000  kg.  Von  Ebenholz  mag  am 
Gabun  jährlich  gegen  40000  kg  in  den  Handel  kommen. 
Kopal,  der  ebenfalls  auf  den  Markt  gebracht  wird,  ist 
nur  von  geringer  Güte  und  in  kleineren  Mengen  zu 
haben;  a.nsehiilicher  dagegen  ist  der  Vertrieb  von  Kaut- 
schuk, Wachs  und  Rothholz. 

Das  Rothholz  (Barwood  oder  Camwood)  stammt 
von  einem  Baume,  den  die  Eingeborenen  Ego  nennen 
und  der  im  Gebiet  des  Gabun  selbst  in  grossen  Mengen 
gefunden  wird.  Der  Baum  ist  ansehnlich  gross  und 
entwickelt  eine  schöne  Krone  von  zahlreichen  Aesten. 
Seine  Blätter  stehen  zu  fünf  an  einem  Blattstiele  und 
haben  eine  lichtgrüne  Färbung.  Sie  sind  ganzrandig, 
auf  ihrer  Oberseite  glänzend  und  verkehrt  eirundlich, 
nach  dem  Grunde  hin  verschmälert.  Die  Blüthen  sind 
Schmetterlingsblumen  von  weisser  Farbe  und  stehen  in 
einer  aufrechten  Rispe  beisammen.  Die  Staubgefässe 
sind  länger  als  die  Blumenblätter  und  verleihen  deshalb 
dem  Blüthenstande  ein  sehr  hübsches  Ansehen.  Als 
Früchte  trägt  der  Baum  Hülsen. 
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Die  Neger  am  Gabun  haben  so  wenig  Vorstellung 
vom  Grosshandel,  dass  sie  sich  selten  dazu  verstehen 
Vorräthe  anzulegen.  Gewöhnlich  wartet  man  erst,  bis 
ein  Schiff  eingelaufen  ist,  das  Rothholz  verlangt.  Hat 
etwa  der  Häuptling  des  Dorfes  vom  Kapitän  den  Auf- 
trag übernommen , die  Ladung  herbeizuschaffen , so 
entwickelt  sich  auf  eine  Zeit  lang  ein  ziemlich  reges 
Treiben  und  alle  Hände  sind  mit  der  Gewinnung  des 
Barwood  beschäftigt.  Alt  und  Jung  zieht  in  den  Wald, 
Bäume  werden  gefällt,  von  Aesten  und  Rinde  befreit 
und  in  handliche  Scheite  zerspalten.  Diese  haben  ge- 
wöhnlich I m Länge  und  wiegen  7 bis  10  kg.  Der 
5 cm  dicke  Splint  ist  unbrauchbar  und  wird  abgehauen. 
Das  Beschwerlichste  ist  der  Transport,  der  durch  die 
Weiber  auf  den  Schultern  besorgt  werden  muss,  wenn 
man  nicht  einen  Flussarm  oder  Creek  zur  Verladung 
in  Boote  benutzen  kann. 

Das  Rothholz  steht  verhältnissmässig  niedrig  im 
Preise;  5 Dollars  für  100  Scheite  ist  schon  ein  hohes 
Gebot,  das  der  Kapitän  thun  kann;  desshalb  sind  die 
Neger  nicht  gerade  dafür  begeistert,  und  schwärmen 
viel  lebhafter  für  den  Llandel  mit  Elfenbein,  das  sie  von 
ihren  Nachbarn  beziehen. 

Der  Ego-Baum  wird  von  den  Botanikern  als  Bavia 
nitida  bezeichnet  und  zu  den  Schmetterlingsblüthlern 
gerechnet.  In  Deutschland  kommt  dies  afrikanische 
Rothholz  nur  selten  in  Gebrauch , trotzdem  es  dem 
üblichen  Fernambuk  an  Güte  nicht  nachsteht.  Die 
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Farben,  welche  man  mit  demselben  in  England  er- 
zeugt, sollen  an  Schönheit  und  Haltbarkeit  diejenigen 
aus  dem  letztgenannten  brasilianischen  Farbholze  über- 
treffen.  Das  Camwood  enthält  23  Prozent  schönrothen 
Farbstoff,  der  sich  seiner  harzigen  Natur  wegen  in 
Wasser  sehr  schwer,  in  Alkohol  dagegen  sehr  leicht 
auflösst. 

Der  geschätzte  Ebenholzbaum  wächst  nicht  in  der 
Nähe  der  Flüsse,  sondern  in  den  höher  gelegenen  Berg- 
wäldern, auch  bildet  er  keine  geschlossenen  Bestände, 
sondern  kommt  nur  in  kleinen  Trupps  zerstreut  unter 
anderen  Holzgewächsen  vor.  Es  gehört  desshalb  immer 
ein  gewisses  Spürvermögen  dazu,  grössere  Mengen 
desselben  aufzufinden,  und  dann  selbst  sind  noch  nicht 
alle  Stämme  gleich  brauchbar.  Jüngere  Bäume  ent- 
halten stets  nur  ein  weiss  aussehendes  Holz;  bei  älteren 
bildet  das  weisse  Holz  die  äussere  Splintschicht  und  der 
Kern  zeigt  sich  schwarz.  Selbst  bei  Stämmen  von 
2/3  m Durchmesser  wird  das  schwarze  Holz  noch  viel- 
fach von  weissen  Streifen  durchsetzt  und  ist  erst  bei  i m 
dicken  Bäumen  gleichmässiger  gefärbt.  Es  kommen 
zwar  nicht  wenige  Ebenholzbäume  bis  zu  2 m Durch- 
messer vor,  diese  sind  aber  häufig  bis  in  die  Aeste 
hinauf  von  Höhlungen  durchsetzt.  Selbst  die  älteren 
Bäume  haben  einen  weissen  Splint  von  Handdicke. 

Der  Ebenholzbaum  ist  ein  stattliches  Gewächs. 
Sein  Stamm  steigt  bis  7 und  10  m gerade  auf,  ehe  er 
Seitenzweige  aussendet.  Seine  dunkelgrünen , langen 
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und  scharf  zugespitzten  Blätter  geben  ihm  ein  schönes 
Ansehen.  Das  im  Handel  vorkommende  schwarze  Holz, 
das  unter  dem  allgemeinen  Namen  Ebenholz  geht, 
stammt  von  vielerlei  Bäumen  nahe  verwandter  Gattungen, 
besonders  von  Arten  des  Genus  Diospyros  und  Maba. 
Die  ostindischen  Bäume  sind  andere  als  jene  auf  Mada- 
gaskar und  beide  weichen  wieder  von  denen  Westafrikas 
ab.  Es  sind  bisher  vorzüglich  zwei  aus  diesem  Gebiete 
als  Ebenholzlieferanten  bekannt:  Diospyros  senegalensis 
und  Maba  Guineensis. 

In  früherer  Zeit  war  der  Sklavenhandel  die  beste 
Einnahmequelle  der  Küstenhändler.  Die  Sklaven  gingen 
denselben  Weg  von  Hand  zu  Hand  aus  dem  Innern 
nach  der  Küste,  wie  jede  andere  Waare,  und  bestanden 
theils  aus  Kriegsgefangenen , theils  aus  solchen , die 
irgend  eines  Verbrechens  wegen  verurtheilt  waren. 
Mitunter  kam  freilich  auch  geradezu  Menschenraub  vor. 
An  der  Küste  hatten  theils  die  Eingeborenen,  theils 
Weisse  Sklavenfaktoreien,  sogenannte  Barakun’s,  einge- 
richtet. Eine  solche  Sklavenfaktorei  nimmt  einen  ansehn- 
lichen Raum  ein.  Sie  besteht  aus  mehreren  Höfen,  die 
durch  Palissadenwände  von  einander  getrennt  und  mit 
einer  gegen  4 m hohen  Mauer  aus  scharf  zugespitzten 
Palissaden  umgeben  sind.  Innerhalb  der  Höfe  gewähren 
zahlreiche  Bäume  Schutz  gegen  die  Sonnenstrahlen  und 
schuppenähnliche  Hütten  nehmen  die  Sklaven  während 
die  Nacht  auf  Anständigere,  und  solider  gebaute  Häuser 
dienen  den  Beamten  und  ihrem  bewaffneten  Gefolge 
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als  Wohnung.  Die  männlichen  Sklaven  leben  in  einem 
besonders  stark  verwahrten  Hofe  beisamm^en,  die  Skla- 
vinnen und  die  Kinder  sind  wieder  in  einem  besonderen 
Hofe  untergebracht.  Bohnen  und  Reis  bilden  die  Haupt- 
nahrung der  Gefangenen  und  es  ist  auffallend,  wie  leicht 
die  Schwarzen  bei  dieser  Kost,  die  sie  hier  reichlich  er- 
halten, dick  und  rund  werden.  Die  IMeisten  finden  sich 
bald  in  ihr  Schicksal  und  singen  und  tanzen  gelegent- 
lich, sobald  sie  nur  satt  sind;  nur  die  Neuangekommenen 
werden  gewöhnlich  eine  Zeit  lang  von  der  Furcht  ge- 
peinigt, dass  die  Weissen  sie  mästen,  um  sie  schliess- 
lich zu  verspeisen. 

Mit  Ausnahme  eines  Lendenschurzes  gehen  die 
Sklaven  beiderlei  Geschlechtes  nackt.  Die  Männer  werden 
gewöhnlich  zu  6 durch  eine  dünne  Kette  aneinander 
geschlossen,  welche  durch  die  Ringe  eiserner  Halsbänder 
geht.  Man  sichert  sie  dadurch  gegen  das  Entlaufen, 
denn  es  ist  ein  unerhörter  P"all,  dass  unter  einem  halben 
Dutzend  Sämmtliche  einig  darüber  würden,  zu  entlaufen. 
Für  Reinlichkeit  wird  durch  ein  gelegentliches  Seebad 
gesorgt,  und  für  Kranke  ist  ein  besonderes  Haus  als 
Lazareth  eingerichtet,  das  gut  gelüftet  und  mit  geeig- 
neten Lagerstätten  versehen  ist.  Mit  dem  Begräbniss 
eines  vSklaven  wird  freilich  wenig  Umstände  gemacht. 
Ein  Zug'  seiner  Leidensgefährten  trägt  den  Leichnam 
nackt  nach  einem  bestimmten  abgelegenen  Ort  an  der 
Küste  und  wirft  ihn  dort  auf  den  Sand  neben  die 
Knochenreste  der  früher  Angekommenen.  Nach  v/enig 
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Tagen  thun  dann  die  Raubthiere  und  die  Vögel 
das  Ihre. 

Die  Sklaven  der  Eingeborenen  haben  meist  ein 
erträgliches  Loos.  Viele  von  ihnen  sind  verheirathet 
und  leben  mitunter  entfernt  von  den  Wohnungen  ihrer 
Herren  in  selbstgebauten  Dörfern  beisammen.  Es  liegt 
ihnen  die  Bestellung  der  Plantagen  ob,  und  die  einzige 
V erpflichtung  gegen  ihre  Gebieter  beschränkt  sich  darauf, 
dass  sie  letztere  mit  einem  Theil  der  Ernte  versorgen 
müssen.  Andere  werden  auch  als  Jäger  angestellt, 
erhalten  einen  Antheil  der  Beute  und  liefern  bestimmte 
Stücke,  z.  B.  Elefantenzähne,  an  ihre  Herren  ab. 

Vom  Kongo.  Portugal  hat  lange  Zeit  grosse  Er- 
wartungen auf  das  westliche  Südafrika  gesetzt  und  die 
Fortschritte,  welche  seine  Herrschaft  hier  machte,  be- 
rechtigte auch  dazu.  Südafrika  war  für  die  Portugiesen 
dasselbe,  was  später  Ostindien  für  die  Engländer  war. 
Portugiesische  Expeditionen  durchzogen  schon  vor  Jahr- 
hunderten jene  Gebiete,  die  heutzutage  neu  erforscht 
werden  mussten.  Aber  treu  seiner  engherzigen  Politik, 
verschloss  es  alle  Nachrichten,  welche  über  das  Innere 
des  geheimnisvollen  Erdtheils  durch  seine  Gesandten 
und  Kaufleute  über  die  Binnenländer  gesammelt  wurden, 
in  den  königlichen  Archiven  hinter  Schloss  und  Riegel. 
IManche  Karte,  mancher  Bericht  aus  alter  Zeit  mag 
vielleicht  noch  dort  ruhen  oder  vermodert  sein. 

IMan  trug  sich  allen  Ernstes  mit  dem  kühnen  Plane: 
von  Loanda  aus  eine  Kette  kleiner  Festungen  quer 
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durch  den  ganzen  Erdtheil  zu  ziehen,  die  Besitzungen 
der  Westküste  auf  diese  Weise  mit  Mosambik  im  Osten 
zu  verbinden  und  dann  nach  Süden  vorzugehon. 

Die  Länder  am  Kongo  besitzen  einen  fruchtbaren 
Boden  und  ein  für  die  Vegetation  günstiges  Klima, 
wenn  auch  das  letztere  in  den  Küstenstrecken  auf  die 
Gesundheit  des  Europäers  nachtheilig  wirkt.  Es  ist  hier 
ein  Gebiet,  welches  sich  trefflich  zum  Anbau  der  meisten 
Tropenerzeugnisse  eignet.  Die  meisten  westindischen 
Obstsorten  gedeihen  hier,  und  bei  hinreichendem  Fleiss 
und  entsprechender  Ausdauer  würde  Westafrika  Kaffee, 
Zucker,  Indigo,  Tabak,  Kakao,  Ingwer,  Muskatnüsse, 
Pfeffer  und  wahrscheinlich  noch  mancherlei  andre  werth- 
volle  Artikel  im  Ueberfluss  erzeugt  haben.  Der  Schatz 
von  Droguen,  welchen  die  einheimische  Flora  birgt,  ist 
fast  noch  gänzlich  unerschlossen  und  wird  sich  durch 
Anbau  eingeführter  Gewächse  noch  vermehren  lassen. 

Wie  es  die  Spanier  in  ihren  amerikanischen  Be- 
sitzungen beliebten,  so  trieben  es  die  Portugiesen  in 
Afrika.  Das  ungesunde  Klima  der  Küste  liess  die 
Kolonien  als  Straforte  erscheinen,  nach  denen  man  die 
Verbrecher  und  missliebige  Granden  sendete,  und  kaum 
einer  dachte  daran,  den  Wohlstand  des  Landes  durch 
eine  vernünftige  Kultur  zu  heben.  Für  Unterricht  der 
Neger  in  den  Künsten  der  Europäer,  LIerstellung  von 
Ge  webstoffen,  Färbereien,  Metallbearbeitung  u.  s.  w.  ge- 
schah nichts,  das  einzige,  was  der  ankommende  Europäer 
wünschte,  war:  möglichst  bald  reich  zu  werden,  um  den 


106 


Niederguinea  und  Lüderitzland. 


ungesunden  Erdtheil  möglichst  bald  wieder  verlassen 
und  die  gewonnenen  Schätze  daheim  gemessen  zu 
können. 

Der  Sklavenhandel  erschien  den  Portugiesen  jahr- 
hundertelang als  die  ergiebigste  Goldquelle  ihrer  afri- 
kanischen Kolonien.  Der  verderbliche  Einfluss  dieses 
jMenschenhandels  verbreitete  sich  hunderte  von  Meilen 
weit  bis  ins  Herz  des  glücklichen  Erdtheils.  Anstatt 
mit  energischer  Hand  den  Räuberwesen  und  der  Eehde- 
sucht  der  Negerstämme  entgegenzutreten , beförderten 
die  Portugiesen  durch  den  Sklavenhandel  dieselben,  und 
nur  das  Elfenbein  war  ausser  der  Menschenwaare  etwa 
noch  gesucht. 

Gleichzeitig  mit  den  Handelsinteressen  verfolgten 
die  Portugiesen  in  ihren  Colonien  die  Einführung  der 
christlichen  Religion,  das  heisst  der  äusseren  Eormen 
derselben.  Zahlreiche  Mönche  aller  Orden  kamen  in’s 
I.and  und  suchten  einander  durch  die  Zahl  der  Tausende 
zu  überbieten,  welche  sie  getauft  hatten.  Würde  man 
den  Schwarzen  den  Kern  des  Christenthums,  die  Liebe, 
gegeben,  dieselbe  ihnen  mehr  noch  durch  das  eigne 
Beispiel  als  durch  das  blosse  Wort  nahe  geführt  haben, 
es  wäre  eine  Wohlthat  für  die  Völker  gewesen,  und 
die  segensreichen  Folgen  würden  nicht  ausgeblieben  sein. 

Die  glänzendsten  Aussichten  eröffneten  sich  für  die 
Portugiesen  ehedem  im  Känigreich  Kongo.  Jenes  Ge- 
biet liegt  zwischen  dem  gleichnamigen  Flusse  und 
Loanda  und  bildet  ein  Viereck  von  ungefähr  800  km, 
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in  der  Richtung  von  Nord  nach  Süd  und  600  km  nach 
dem  Innern. 

Als  man  mit  dem  Reiche  Kongo  bekannt  wurde, 
war  es  aus  sechs  Provinzen  zusammengesetzt:  Sogno, 
Bamba,  Bemba,  Batta,  Pango  und  Sundi,  die  von  be- 
sonderen Häuptlingen  regiert  wurden.  Sämmtliche  ge- 
horchten zwar  einem  gemeinschaftlichen  Könige,  aber 
keineswegs  so  unbedingt,  wie  es  etwa  bei  Gouverneuren 
nach  europäischen  Einrichtungen  der  Fall  ist.  Die 
Provinz  Bamba  war  etwa  ebenso  gross,  wie  ganz  Sizilien. 
Sie  lag  Angola  am  nächsten.  Sogno  war  die  grösste 
aller  Abtheilungen,  bildete  das  hauptsächlichste  Grenz- 
gebiet und  besass  die  Mündung  des  Kongoflusses.  Die 
Provinz  Bemba  war  südlich  davon  gelegen,  war  zwar 
der  Ausdehnung  nach  geringer,  erhielt  aber  besondere 
Wichtigkeit  dadurch,  dass  sie  die  Hauptstadt  des  ganzen 
Landes  besass.  Diese  hiess  San  Salvador  bei  den 
Portugiosen.  Da  dieser  Ort  auf  dem  Gipfel  eines  hohen 
Berges  gelegen  und  deshalb  den  erfrischenden  Winden 
ausgesetzt  war,  zeigte  sich  das  Klima  für  die  Europäer 
weniger  verderblich,  als  an  der  Küste.  Es  Hessen  sich 
hier  zahlreiche  portugiesisch  Kaufleute  und  Priester  in 
der  Nähe  des  Königs  nieder  und  in  der  ersten  Hälfte 
des  17.  Jahrhunderts  soll  der  Ort  gegen  40000  Ein- 
wohner gezählt  haben.  Das  Königsschloss  war  ver- 
muthlich  mit  durch  Hilfe  der  Portugiesen  gebaut  worden. 
Es  hatte  steinerne  Umfassungsmauern  und  war  sonst 
vorwiegend  aus  Holzwerk  aufgeführt.  Die  Portugiesen 
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landeten  gewöhnlich  am  Kongo  und  setzten  von  hier 
aus  nach  San  Salvador  ihren  Weg  zu  Lande  fort. 
Längs  der  ganzen  Strasse  waren  einige  kleine  Festungen 
zum  Schutz  eingerichtet.  Von  den  übrigen  Städten  des 
I.andes  waren  Hauptstädte  der  Provinzen  Sogno  und 
Bamba  die  wichtigsten,  die  freilich  kaum  mehr  als 
6 — 800  Häuser,  dabei  aber  doch  mehrere  Kirchen  und 
Klöster  enthielten. 

Diego  Cam  war  der  erste,  der  im  Jahre  1484  in 
den  Kongo  einlief  und  von  den  Anwohnern  der  Ufer 
Kunde  von  dem  Anstossenden  Reiche  und  dessen 
Hauptstadt  erhielt.  Sofort  kehrte  er  nach  Portugal 
zurück,  um  daselbst  die  wichtige  Entdeckung  zu  ver- 
künden. Er  brachte  sein  Vaterland  in  grosse  Aufregung; 
man  sandte  ihn  zu  einer  neuen  Expedition  nach  dem 
Kongo  aus  und  gab  ihm  auch  sofort  einige  Mönche 
mit,  um  die  Neger  taufen  zu  lassen.  IMan  kam  mit 
dem  König  der  Schwarzen  in  gutes  Vernehmen,  ver- 
anlasste  ihn,  die  christliche  Religion  anzunehmen,  und 
beschenkte  in  freigebiger  Weise  die  Negerhäuptlinge 
mit  den  Titeln:  IMarquis,  Grafen  und  Barone.  Diese 
Bezeichnungen,  sowie  einige  als  Schutzmittel  gegen  Be- 
zauberung angesehene  Schmuckkreuzchen  sind  das  ein- 
zige, welches  heutzutage  noch  an  die  Einwirkung*  der 
Europäer  am  Kongo  erinnert. 

Der  erste  König  von  Kongo,  den  die  Portugiesen 
kennen  lernten,  hatte  sich  zwar  bereitwillig  der  Taufe 
unterzogen;  als  aber  die  IMönche  von  ihm  verlangten. 
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er  solle  seine  Frauen  und  Nebenfrauen  bis  auf  eine 
abschaffen,  missfiel  ihm  diese  Anmuthung  so  stark,  dass 
er  lieber  zum  Fetischismus  zurücktrat.  Nach  seinem 
Tode  folgte  ihm  sein  Sohn  Dom  Alphonso.  Dieser 
fügte  sich  den  Mönchen  in  bereitwilligster  Weise,  be- 
gnügte sich  mit  einer  ihm  an  getrauten  Frau  und  ver- 
suchte auch  die  christliche  Ehe  bei  seinen  Unterthanen 
einzuführen.  Hierdurch  erntete  er  aber,  wie  natürlich, 
viel  Unzufriedenheit  im  Lande,  sein  Bruder  Pafanguitamar 
machte  sich  dies  zu  Nutze,  stellte  sich  an  die  Spitze  der 
Konservativen  und  brachte  es  zum  offenen  Bruch.  Ein 
blutiger  Bürgerkrieg  entstand.  In  der  Hauptschlacht, 
die  zwischen  den  Heeren  der  feindlichen  Brüder  ge- 
schlagen ward,  siegte  das  Mönchthum  über  den  Eetischis- 
mus.  Der  rebellische  Bruder  ward  gefangen  und,  da 
er  sich  nicht  bequemte,  Christ  zu  werden,  hingerichtet. 
Sein  ebenfalls  gefangener  Eeldherr  liess  sich  taufen  und 
ward  zur  Strafe  für  seine  frühere  Hartnäckigkeit  ver- 
urtheilt,  für  alle  Diejenigen,  die  in  San  Salvador  künftig 
getauft  würden,  das  nöthige  Wasser  herbeizutragen. 

In  der  Mitte  des  i6.  Jahrhunderts  ward  das  Reich 
Kongo  durch  seine  kriegerischen  Nachbarn  beinahe  an 
den  Rand  des  Verderbens  gebracht.  Der  Hilfe  Dom 
Sebastians,  des  Königs  von  Portugal,  indessen  war  die 
Unterwerfung  der  Eeinde  zu  danken.  Neue  Zwistig- 
keiten entstanden,  als  aus  Dankbarkeit  für  so  geleistete 
Dienste  der  König  von  Kongo  den  Portugiesen  die 
Provinz  Sogno  in  die  Hände  spielen  wollte. 
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Später  entstanden  Misshelligkeiten  zwischen  einem 
der  folgenden  Könige  von  Kongo  und  den  Portugiessen 
selbst,  die  zu  offenen  Kämpfen  führten.  Hierdurch  ward 
aber  die  ohnehin  nicht  kräftige  Königsmacht  völlig  ge- 
schwächt, das  Land  zerfiel  in  einzelne  Herrschaften,  und 
als  die  Portugiesen  nicht  mehr  vom  Mutterlande  aus 
Unterstützung  erhielten,  wandte  sich  der  lange  verhal- 
tene Groll  der  Grossen  und  des  Volkes  gegen  sie.  Die 
Missionäre  wurden  verjagt,  die  Kirchen  zerstört  und  die 
alte  Religion  statt  des  aufgedrungenen  Christenthums 
wieder  eingeführt. 

Im  Anfänge  dieses  Jahrhunderts  versuchten  es  die 
Engländer,  den  Kongo  zu  erforschen,  um  vielleicht  da- 
rauf weitere  Unternehmungen  zu  basieren.  Kapitän 
Tuckey  drang  in  die  Mündung  des  Kongo  (Zaire)  ein. 
Dieser  ansehnliche  Strom  theilt  sich,  wie  die  meisten 
Flüsse  der  Westküste,  bei  seinem  Einfluss  ins  Meer  in 
mehrere  Arme  (drei),  und  dieses  Delta  ist  sumpfig,  mit 
JMangrovewaldungen  besetzt  und  ungesund. 

Es  wird  selbst  von  den  Negern  wenig  besucht,  und 
nur  in  der  besseren  Jahreszeit  la,ssen  steh  einige  Fiscjier 
hier  nieder^  welche  sich  ihre  Schlafhütten  auf  hohen 
Pfählen  errichten.  Die  zahlreichen  Palmen  liefern  Wein, 
und  an  Wasservägeln,  Flusspferden  und  Elefaaten  fehlt 
es  auch  nicht. 

Weiter  stromauf  ist  das  Ufer  von  zahlreichen  Neger- 
dörfern besetzt.  In  den  Fahrzeugen  drang  Tuckey  bis 
zu  dem  ersten  Katarackt  vor. 
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Im  Jahre  I857  beschiffte  Hunt,  Kapitän  des  Dampfers 
„Alecto den  Kongo.  Er  bediente  sich  dazu  seiner 
Schiffsboote  und  hatte  sich  die  Untersuchung  des  Fluss- 
teils von  Punta  de  Luisa  aufwärts  als  Ziel  gesetzt-  Nach 
einer  viertätigen  Fahrt  erreichte  er  die  ersten  Strom- 
schnellen, die  sich  bei  jeder  neuen  Biegung  des  viel  ge- 
wundenen Flusses  wiederholten.  Es  kostete  viel  Arbeit, 
die  Boote  über  dieselben  hinwegzuziehen.  Schliesslich 
geboten  die  grossen  Fälle  von  Gallalo  Halt.  Hier  war 
keine  Möglichkeit  mehr  vorhanden,  die  Fahrzeuge 
hinüberzuziehen,  ‘und  an  beiden  Seiten  stiegen  die 
Flussufer  2 — 300  m hoch  so  schroff  und  unnahbar 
empor,  dass  auch  eine  Landung  nicht  möglich  wurde. 
Da  gleichzeitig  die  Lebensmittel  zu  Ende  waren, 
sah  sich  Hunt  mit  seinen  Leuten  zur  Rückkehr  ge- 
zwungen. 

In  demselben  Jahre  ward  das  Königreich  Kongo 
von  Adolf  Bastian  besucht,  welcher  in  der  Hauptstadt 
San  Salvador  oder  Ambasi  der  derzeitigen  Königin  seine 
Aufwartung  machte,  in  ihr  aber  ein  ganz  gewöhnliches 
Negerweib  fand.  Rings  um  die  Herrscherin  war  als 
letzter  trauriger  Rest  der  früheren  Halbkultur  ein  zer- 
lumptes Neger gesindel,  das  sich  gegenseitig  als  Herzöge, 
Grafen,  Marquis  u.  s.  w.  titulirte  und  mit  angehangenen 
Kreuzen  brüstete,  die  sie  als  Christusorden  bezeichneten. 
Bastian  hatte  sich  von  Loanda  aus  nach  Ambriz  begeben 
und  dann  über  Schemba-Schembe  Salvador  erreicht. 
Seinen  Rückweg  nahm  er  über  Bembe,  das  die  Portu- 
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giessen  der  Kupferminen  wegen  neuerdings  in  Besitz 
genommen  hatten,  und  erreichte  dann  Ambriz. 

Der  Landstrich  nördlich  vom  Kongo  und  bis  ]\Iay- 
umba  nennt  man  zwar  das  Königreich  Loango,  er  bildet 
aber  keine  abgeschlossene  Monarchie,  sondern  wird  von 
einer  Anzahl  Gemeinden  bewohnt,  die  unter  sich  unab- 
hängig sind. 

Der  Ort  Loango  ist  keine  geschlossene  Stadt,  son- 
dern besteht  aus  einer  ganzen  Anzahl  dicht  bei  einander 
liegender  Dörfer,  die  zusammen  vielleicht  gegen  zehn- 
tausend Einwohner  zählen  mögen.  Sie  sind  bekannt  als 
geschickte  Leute,  verstehen  hübsche  Matten  zu  flechten 
und  feine  Gewebe  aus  Baumwolle  und  anderen  Pflanzen- 
fasern herzustellen.  Ebenso  wissen  sie  zierliche  Holz- 
schnitzereien, als  Löffel,  Gefässe  und  dergl.  zu  machen, 
und  diesem  Kunstsinn  ist  es  jedenfalls  auch  zuzuschreiben, 
dass  man  hier  eine  grössere  Menge  von  Götzenbildern 
an  trifft,  als  bei  den  anderen  Stämmen  der  Westküste. 
Vielleicht  sollen  die  Mehrzahl  dieser  Statuen  und  Büsten 
Nachbildungen  der  verstorbenen  Vorfahren  sein.  Der 
Eeldbau  berücksichtigt  besonders  den  Maniok , Yam, 
Bantaten. 

Lange  Jahre  hindurch  haben  die  Bewohner  von 
Loango  mit  den  Portugiesen  in  engem  Verkehr  ge- 
standen, vorzüglich  des  Sklavenhandels  wegen,  der  von 
hier  aus  stark  betrieben  wurde.  Damals,  als  das  be- 
nachbarte Königreich  Kongo  christianisirt  wurde,  Hessen 
sich  auch  in  Loango  mehrere  Missionäre  nieder,  und  der 
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Pater  Morella  erzählt,  dass  in  der  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts der  König  von  Loango  nebst  seinem  ganzen 
Hofstaate  von  30  Personen  zum  Christenthum  bekehrt 
worden  sei.  Eine  grosse  Menge  der  geringeren  Unter- 
thanen  folgte  dem  erlauchten  Beispiele  nach,  kehrte  aber 
ebenso  schnell  zu  den  Gebräuchen  seiner  Väter  zurück, 
als  ein  anders  gesinnter  Monarch  den  Thron  einnahm. 

Ein  ansehnlicher  Ort  dieses  Küstengebietes  ist 
Kabinda,  eine  Stadt  von  etwa  zehntausend  Seelen,  oder 
mehr,  mit  hübschem  Hafen  und  einer  regsamen  Bevöl- 
kerung, die  es  versteht,  so  schöne  Boote  zu  zimmern, 
dass  dieselben  sich  dreist  mit  den  englischen  messen 
dürfen. 

Die  königliche  Residenz  ist  in  Boaco.  Dies  soll 
eine  grosse  Stadt  sein,  45 — 60  km  landeinwärts  gelegen. 
Der  erste  Beamte  des  Königs,  durch  dessen  Hand  alle 
Handelsgeschäfte  gehen  müssen,  wohnt  nahe  dem  Gestade. 

Die  Person  des  Königs  gilt  als  geheiligt  und  ge- 
niesst  eines  abergläubischen  Ansehens.  Kein  Mensch 
darf  sich  unterstehen,  zuzusehen,  wenn  die  schwarze 
Majestät  isst  oder  einen  Trunk  nimmt.  Eür  die  Befrie- 
digung jedes  dieser  beiden  Bedürfnisse  sind  besondere 
Hütten  eingerichtet;  in  der  einen  darf  nur  gespeist,  in  der 
anderen  nur  getrunken  werden.  Begiebt  sich  der  König 
nach  einer  derselben,  so  verkündigt  es  ein  Bote  vorher 
mit  grossem  Geschrei,  und  jedermann  zieht  sich  in  seine 
Hütte  zurück,  um  dem  Herrscher  ja  nicht  zu  nahe  zu 
kommen.  Man  erzählt,  dass  sogar  der  Lieblingshund 
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eines  Königs  sofort  tot  geschlagen  worden  sei,  weil  er 
sich  unterstanden,  seinem  Herrn  in’s  Gesicht  zu  sehen, 
während  derselbe  ass.  Diese  Scheu,  sich  beim  Essen 
und  Trinken  ansehen  zu  lassen,  hat  ihren  Grund  in  der 
Meinung  der  Schwarzen,  dass  jemand  den  andern  während 
der  Befriedigung  dieser  Bedürfnisse,  sowie  während  des 
Schlafes  bezaubern  könne. 

Dass  Stanley  auf  seiner  neunmonatlichen  Strom- 
fahrt nach  Ueberwindung  der  schwersten  Hindernisse, 
von  Ostafrika  ausgehend,  die  Mündung  des  Kongo  er- 
reicht, ist  Jedermann  bekannt.  Er  hat  damit  eine  Gross- 
that  vollbracht , wie  die  Entdeckungsgeschichte  keine 
zweite  aufzuweisen  hat. 

Durch  Stanley’s  glückliche  Ankunft  an  der  Kongo- 
mündung waren  die  letzten  Probleme  der  beiden  Haupt- 
ströme Afrikas,  des  Nil  und  des  Kongo,  gelöst,  und 
dieser  entscheidende  wissenschaftliche  Erfolg  gestaltete 
sich  sofort  auch  als  ein  praktischer  von  höchster  allge- 
meiner Wichtigkeit.  Das  Innere  eines  ganzen  Welttheils, 
das  uns  bisher,  alles  Eorschens  ungeachtet,  praktisch 
verschlossen  war,  ward  plötzlich  dem  allgemeinen  Ver- 
kehr aufgethan.  Dasselbe  harrt  nunmehr  der  näheren 
Berührung  mit  den  abendländischen  Kulturvölkern,  um 
uns  seine  Schätze  zu  spenden , welche  die  Natur  in 
üppigster  Fülle  hervorbringt. 

Ungeheure  Wälder  von  Oelpalmen,  Baumwolle, 
Kautschuck  und  dergl.  bedecken  das  Land.  An  Ele- 
fanten namentlich  herrscht  ein  kolossaler  Ueberfluss, 
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denn  Stanley  giebt  an,  nicht  nur  ganze  Tempel  und 
andere  Bauten  aus  Elfenbein  gesehen  zu  haben,  sondern 
selbst  die  aller  untergeordnetsten  Geräthschaften,  für  die 
man  in  der  Regel  nicht  so  werth volles  INIaterial  zu 
verwenden  pflegt.  Es  ist  somit  ein  wahres  Dorado  für 
Elfenbeinhändler,  mit  denen  allerdings  auch  die  Sklaven- 
jäger und  mit  ihnen  Brand,  Raub  und  Mord  in  diese 
paradiesische,  jungfräuliche  Zone  einziehen.  Die  von 
Natur  aus  begabten  und  gutmüthigen  Völker  aber  waren, 
ehe  ihnen  noch  die  ersten  Segnungen  der  Kultur  zuge- 
kommen, der  Ausrottung  preisgegeben,  sowie  zur  Reni- 
tenz und  zu  Gewaltthätigkeiten  aufgestachelt.  Die  Ein- 
wohner sind  theils  Kannibalen,  manche  Stämme  aber 
sind  nicht  ohne  Bildung  und  Gesittung.  Stanley  fand 
grosse  Städte  und  gut  gebaute  Schiffe  vor. 

„Ein  Kaufmann,  der  mit  seinen  Waaren  in’s  Binnen- 
land eindringt,“  sagt  Stanley  im  Anschluss  hieran,  „wird 
mehr  Erfolg  haben,  als  ein  wissenschaftlicher  Forscher 
haben  konnte.  Da  er  an  jedem  grossen  Platze  eine 
längere  Zeit  verweilen  muss,  um  seine  Geschäfte  abzu- 
wickeln, wird  ihm  der  Ruf  der  Redlichkeit  und  Tüch- 
tigkeit vorausgehen  und  ihm  Kundschaft  bringen;  die 
grösste  Schwierigkeit  für  ihn  wird  sein,  die  zügellose 
Liebe  der  Leute  zum  Tauschhandel  zu  beschränken.  Die 
Flussinseln  werden  ihm  ruhige  Lagerplätze  abgeben,  und 
es  wird  für  den  fremden  Kaufmann  wie  für  die  Einge- 
borenen besser  sein,  wenn  der  Europäer  sich  auf  den 

Strominseln  feste  Niederlassungen  für  den  Handel  gründet.“ 

8* 


116 


Niederguinea  und  Lüderitzland. 


Stanley  fordert  für  das  neugewonnene  Ländergebiet 
die  Thätigkeit  des  Kaufmanns  und  die  des  Missionärs. 
Mancher  Leser  wird  sich  über  letztere  Forderung  wun- 
dern, aber  die  Engländer  und  Amerikaner  denken  anders 
und  lachen  über  uns  deutsche  „Liberale“,  wenn  wir  die 
IMission  nicht  in  ihrem  Werthe  erkennen.  Im  Kriege 
mit  den  Aschanti,  im  Kapland,  bei  der  Einverleibung 
der  Transvaalrepublik  und  anderorts  hat  England  einge- 
sehen, dass  ihnen  das  Gelingen  ihrer  Arbeit  unter  den 
Heiden  nur  möglich  gemacht  war  durch  die  vorangehende 
stille  Wirksamkeit  der  Missionäre.  Und  die  Amerikaner 
mit  ihrem  Weitblick  wissen  es  zum  Theil  noch  besser 
als  die  Engländer,  dass  die  Heidenmission  eine  inter- 
nationale Grossmacht  unter  den  Völkern  ist. 

Auch  in  Deutschland  erwacht  mehr  und  mehr  das 
Verständniss  für  die  kulturhistorische  Bedeutung  der 
Mission.  Es  giebt  kaum  ein  andres  Arbeitsgebiet,  über 
welches  unter  dem  grösseren  Publikum  in  Deutschland 
unklarere  und  verkehrtere  Vorstellungen  herrschen,  als 
über  die  von  Jahr  zu  Jahr  an  Ausbreitung  gewinnende 
protestantische  Missionsthätigkeit.  Ein  paar  hundert 
Älänner  in  fast  allen  Ländern  der  Welt  arbeiten  in 
Verbindung  mit  den  deutschen  Gesellschaften  als  Pio- 
niere der  Kultur , zumeist  unter  den  mannigfachsten 
Opfern  und  Entsagungen.  Was  durch  die  Arbeiten  der 
^Missionäre  für  Ethnographie,  Geographie,  Sprachkunde 
gefördert  und  geleistet  wird,  ist  in  den  Kreisen  von  Fachge- 
lehrten auch  in  Deutschland  nachgerade  ziemlich  anerkannt 
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Der  Kongo  (Rio  do  Congo,  auch  Rio  do  Padrao 
oder  Zaire  genannt,  letztere  Bezeichnung  eine  Ver- 
stümmelung von  Nzadi)  durchbricht,  nach  Vereinigung 
seiner  Hauptquellflüsse,  das  dem  Meeresgestade  parallel 
laufende  westafrikanische  Küstengebirge , um  in  die 
diesem  Gebirge  vorgelagerten  Niederungen  und  Hügel- 
gebiete einzutreten.  Dieses  Bergsystem  besteht  aus 
einer  ausgezeichnet  entwickelten  Reihe  krystallinischer 
Schiefer,  Quarzsandstein,  Feuerstein,  Glimmerschiefer 
und  Quarz,  welche  von  Westen  nach  Osten  aufeinander 
folgen.  Granitdurchbrüche  sind  dem  Gebirge  im  Norden 
der  Loangoküste  vorgelagert ; andre  Granitmassen  finden 
sich  am  Kongo,  unterhalb  Borna  und  enden  mit  dem 
charakteristischen  Fetischfelsen  (Fetish  Rock)  am  Süd- 
ufer und  dem  Blitzfelsen  (Stone  of  Ligthning)  am  Nord- 
ufer, durch  welche  der  Austritt  des  mächtigen  Stromes 
aus  dem  Gebirge  in  seine  Niederung  markirt  wird. 
Dieses  Schiefergebirge  ist  reich  an  wertvollen  Granaten 
und  hat  im  Innern  Ablagerungen  von  Magneteisen. 
Das  als  Loangoküste  bezeichnete  und  demselben  vorge- 
lagerte Gebiet  ist  ein  Diluvialgebilde,  aus  gelbem,  leh- 
migen Sande  und  feinen  sandigen  rothen  Thonen  be- 
stehend. Das  Liegende,  in  und  unter  dem  Niveau  des 
Meeres,  am  Strande  theilweise  durch  die  Brandung  bloss- 
gelegt, aber  auch  deshalb  schwer  zugänglich,  wird  durch 
horizontale  Schichten  von  Brauneisenstein , röthlichem 
Sandstein  und  plastischen  und  steinartigen  Thonen,  welche 
der  Jura  und  der  Kreide  an  gehören,  gebildet.  An  der 
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Loangoküste  wechseln  häufig*  Ebenen  von  5 — 12m  Höhe 
mit  Hügeln  von  meist  sanft  abgerundeter  Gestalt.  Wie 
die  übrigen  Ströme  in  Niederguinea  hat  der  Kongo 
wegen  der  nahe  an  das  Meer  herantretenden  Gebirgs- 
züge nur  einen  kurzen  Unterlauf.  Die  Fälle  und  Schnellen, 
in  denen  er  das  Gebirge  durchbrechen  muss,  setzen 
der  Schiffbarkeit  frühzeitig  Schranken.  Die  obersten 
Fälle  sind  die  Sangalla,  nach  welchen  sich  der  Strom 
auf  eine  kurze  Strecke  bis  auf  3 — 5 km  erweitert,  um 
den  Hauptdurchbruch  bei  Bansa  N’Inga  zu  beginnen. 
Die  mächtige  Wassermasse  wird  hier  auf  eine  Breite 
bis  zu  300  m,  zuweilen  auch  200  m zusammen  gedrängt. 
Der  unterhalb  der  Fälle  liegende  Landungsplatz  Bansa 
Nokki  ist  nur  noch  230  km  vom  Meere  entfernt,  die 
Breite  des  Stromes  beträgt  hier  850  m;  sie  schwankt 
weiter  abwärts  in  der  150  km  langen  Strecke  von  Bansa 
Nokki  bis  zum  Handelsorte  Borna  zwischen  700  m und 
1000  m. 

Borna  liegt  auf  dem  nördlichen  Ufer  in  einer  steinigen 
und  sandigen  Landstrecke,  umgeben  von  anmuthigen, 
grasbewachsenen  Hügelreihen,  welche  nach  dem  Hoch- 
lande von  San  Salvador  hinauf  führen.  Hier  beginnt 
in  einer  Entfernung  von  140  km  von  seiner  Mündung 
der  durch  seine  grossartige  Inselbildung  sich  charak- 
terisirende  Unterlauf  Eine  Zeit  lang  begleiten  noch 
höhere  Ufer  den  Strom,  dann  aber  ist  alles,  Uferland 
und  Inseln,  ein  unabsehbarer,  überreich  getränkter  Allu- 
vialboden. Der  erste  Abschnitt  des  Flussarchipels  liegt 
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6o  bis  70  km  von  der  See  entfernt  zwischen  Borna  und 
dem  Handelsorte  Punta  da  Lenha.  Die  langgedehnten 
Inseln  sind  hier  derartig  im  Flussbette  vertheilt,  dass 
ein  charakteristischer  Flauptstrom  nicht  mehr  zu  er- 
kennen ist.  Zuerst  zeigen  sich  in  der  Mitte  des  Stromes 
eine  Kette  von  Inseln,  die  Buka-Kete-Chombe-  und  die 
östlichen  Stocking-  (Strumpf-)  Inseln,  hierauf  ordnen  sie 
sich  in  zwei  lang  gestreckten  parallelen  Reihen  an,  so  dass 
drei  Hauptflussarme  entstehen;  die  nördliche  Reihe  bilden 
dieMonkey-  und  die  westlichen  die  Stockinginseln,  während 
in  der  südlichen  besonders  die  Fa,rquahar-,  Robeson-  und 
Johnstoninseln  zu  nennen  sind.  Der  nördliche  Flussarm 
wird  Maxwellfluss,  von  den  Eingeborenen  Noangwa,  der 
mittlere  Mamballa  oder  Nschibub  und  der  südliche  Rio 
Sonho  genannt  und  ist  von  diesen  nur  der  mittlere  für 
die  Schifffahrt  brauchbar.  Den  Schluss  dieses  Archipels 
bilden  die  Punta  da  Lenha  vorgelagerten  Draperinseln 
und  etwas  weiter  abwärts  die  Grasinseln.  Unterhalb 
der  letzteren  beträgt  die  Strombreite  4 km.  Bei  Scotchmans 
Head  Vv^endet  sich  der  Strom  südwestlich  und  hat  bis 
zum  Kap  Bulalemba  eine  Durchschnittsbreite  von  6 km. 
Die  äusserste  Mündung  wird  durch  zwei  senkrecht  auf 
die  Stromrichtung  vorspringdnde  Landzungen  bezeichnet: 
die  Bananahalbinseln  im  Norden  mit  dem  Kap  French 
Point  und  die  Antoniohalbinsel  mit  dem  Kap  Shark  Point. 

In  die  Diegosbai,  den  Theil,  den  die  Antoniohalb- 
insel vom  Meere  trennt,  mündet  der  Raphael  oder  Alli- 
gator Creek,  der  einen  Zuführer  vom  Lunda  oder  Sao 
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Salvadorfluss  erhalten  soll.  Dicht  oberhalb  der  Mündung- 
ist der  Strom  bis  300  m tief  und  können  daher  die 
grössten  Handelsschiffe  bis  oberhalb  Punta  da  Lenha 
und  Schiffe  von  4 — 5 m Tiefgang  bis  Borna  fahren. 
Die  Strömung  ist  überaus  stark  und  soll  200  km  von 
der  Küste  noch  bemerkt  sein. 

Die  an  der  ganzen  hafenarmen  Westküste  Afrika’s 
so  störend  für  den  Handel  auftretende  Calema  erschwert 
auch  an  der  Loangoküste  in  hohem  Grade  den  Verkehr 
zwischen  Meer  und  Land.  Es  ist  dies  eine  durch  eigen- 
thümliche  Strandbildung  modifizirte  Brandung,  wie  sie 
auch  in  verschiedenen  anderen  Gegenden  beobachtet 
werden  kann.  Die  Erscheinungen  sind  folgende.  Zu- 
weilen ganz  plötzlich  und  in  wenigen  Stunden  ihr 
Maximum  erreichend , laufen  nahezu  parallel  mit  der 
Küste  lange  Wellenkämme  heran,  welche  auf  dem  leicht 
ansteigenden  Grunde  allmählich  sich  höher  heben  und 
schärfere  Formen  annehmen.  Die  anfänglich  nur 
schwingende  Bewegung  der  Wassertheilchen  steigt 
wallgleich  empor ; am  Boden  durch  den  Widerstand 
verlangsamt,  neigt  sie  sich  und  fällt  endlich  nahe  am 
Strande  in  schönen  Bogen  mit  donnerähnlichem  Getöse 
nach  vorwärts  über.  Die  bei  schwerer  Calema  unter 
der  zusammenstürzenden  Wölbung  momentan  einge- 
presste Luft  treibt,  sich  einen  Ausweg  erzwingend,  oft 
wie  bei  einer  Explosion  weisse  Wassergarben  empor, 
während  die  schäumende  und  wirbelnde  Hauptmasse 
des  Rollers  sich  an  dem  glacisähnlichen  Strandsaume 
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hinaufwälzt  und  wuchtig  zurückfliessend  dem  nächsten 
Roller  mit  grosser  Gewalt  entgegen  rauscht. 

Während  einer  schweren  Calema  mögen  die  Roller 
im  Momente  des  Ueberfallens  etwa  3,  selten  4 m 
Höhe  erreichen.  Die  niederstürzenden  Wassermassen 
würden  auch  das  stärkste  unter  ihnen  befindliche  Boot 
zertrümmern.  Selbst  eine  kleine  Calema,  deren  brechende 
Roller  vielleicht  nur  i m hoch  sind,  macht  den  geübten 
Bootsleuten  zu  schaffen  und  verhindert  die  Eingeborenen 
am  ausgiebigen  Gebrauche  ihrer  grossen  und  unbehülf- 
lichen  Schleppnetze.  Je  flacher  der  Strand  verläuft,  um 
so  gefährlicher  wird  die  hinderliche  Brandung,  die  Barren 
der  Flüsse  sind  ebenfalls  sehr  zu  fürchten,  namentlich 
bei  Ebbe  und  ausgehendem  Strom.  Während  der 
trockenen  Jahreszeit  tritt  dieselbe  am  häufigsten  und 
schwersten  auf,  also  gerade  in  den  Mnnaten,  welche  die 
höchsten  mittleren  Barometerstände  ergeben. 

Das  Erscheinen  der  Calema  erklärt  sich  einfach,  wie 
das  jeder  anderen  Brandung,  aus  dem  auf  offenem  Meere 
herrschenden  Seegange.  Windwellen  oder  Dünung, 
wenn  sie  in  flacheres  Wasser  sich  fortsetzen,  schwingen 
allmählich  nach  dem  Lande  zu  ein  und  ordnen  sich  mehr 
oder  weniger  parallel  zur  Küstenlinie. 

Stanley  brachte  durch  seine  Schilderungen  von  den 
Bodenreichthümern  des  Kongobeckens  in  Europa  ge- 
waltige Aufregung  hervor;  die  verschiedensten  Völker 
rüsteten  sich,  um  hier  einzugreifen  und  ihren  Antheil 
am  Kongohandel  zu  gewinnen.  Um  denselben  zur 
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Küste  zu  leiten,  beschloss  der  König  der  Belgier,  welcher 
sich  an  die  Spitze  der  Afrikaforschungen  gestellt  hatte, 
längs  der  Stromschnellen  des  unteren  Kongo  bis  zum 
Stanleypool,  von  wo  aus  der  Kongo  wieder  schiffbar 
ist , eine  fahrbare  Strasse  erbauen  zu  lassen.  Diese 
wurde  von  Stanley  in  den  Jahren  1879 — 1881  auf  dem 
nördlichen  Ufer  des  Flusses  unter  Aufwand  grosser 
Kosten  hergestellt.  Nun  konnten  die  Forschungsreisen 
auf  dem  Kongo  und  seinen  Nebenflüssen  beginnen, 
konnten  Handelsunternehmungen  eröffnet  werden. 

Aber  durch  die  Eifersucht  der  Franzosen  drohte 
ihm  ein  Theil  seiner  Früchte  entrissen  zu  werden. 
Savorgnan  de  Brazza,  ein  französischer  Marineoffizier, 
glaubte  vom  nördlich  des  Kongo  in  das  Meer  münden- 
den Ogowaistrom  einen  Zugang  zum  mittleren  Kongo 
gefunden  zu  haben.  Mit  Unterstützung  der  französischen 
Regierung  legte  er  am  oberen  Og'owai  die  Niederlassung* 
Franceville  an  und  gelangte  von  hier  aus  oberhalb 
des  Stanleypools  an  den  letzteren,  noch  ehe  Stanley 
selbst  mit  seinem  schwierigen  Strassenbau  zu  Ende 
gekommen  war.  Diesen  Vorsprung  benutzte  der  ent- 
schlossene Franzose,  um  sich  im  Oktober  1880  von 
einem  kleinen  Herrscher  (Makoko)  am  nördlichen  Ufer 
des  Stanleypools  für  Frankreich  ein  Gebiet  ab  treten  zu 
lassen,  auf  welchen  er  die  Niederlassung  Brazzaville 
errichtete.  Nach  vorübergehendem  Aufenthalte  in  Frank- 
reich ist  Brazza  dann  1883  abermals  nach  dem  Ogowai 
und  dem  unteren  Kongo  aufgebrochen , in  der  ausge- 
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sprochenen  Absicht,  das  weite  Gebiet  zwischen  beiden 
Strömen  in  Besitz  zu  nehmen  für  Frankreich. 

Die  unter  dem  besonderen  Schutze  des  Königs  der 
Belgier  bestehende  Internationale  Afrikanische 
Assoziation  hat  sich  unterdessen  als  selbständiger 
Staat  eingerichtet.  Aber  es  sind  daraus  bis  jetzt  den 
belangreichen  Kosten  gegenüber  nur  geringe  Erträgnisse 
erwachsen. 

Nachdem  König  Leopold  aus  seiner  Tasche  zur 
Förderung  der  übernommenen  Aufgabe  zehn  Millionen 
hergegeben  hatte,  mochte  er  weiteres  nicht  aufwenden. 
Dazu  trat  der  Umstand,  dass  er  in  Stanley  einen  Mann 
kennen  lernte,  welcher  sich  nichts  vorschreiben  lassen  wollte, 
und  mit  dem  es  noch  schwerer  hielt  auszukommen,  nach- 
dem derselbe  als  gewandter  Amerikaner  zur  rechten  Zeit 
seine  Schäfchen  ins  Trockene  gebracht  hatte.  Indess 
auch  Stanleys  Entdeckungseifer  hatte  nachgelassen,  als 
er  seine  Errungenschaften  durch  Brazza,  mit  dem  er 
zusammengestossen  war,  bedroht  und  durch  die  fran- 
zösische Begehrlichkeit  in  Frage  gestellt  sah.  Schon 
hatte  er  gemeint,  über  das  Kongogebiet  nach  Wohl- 
gefallen schalten  zu  können  und  sich  selber  als  Präsident 
der  „Vereinigten  Staaten  von  Kongo“  im  Geiste  walten 
gesehen.  Eine  Hoffnung,  die  keineswegs  auf  Träumerei 
hinauslief,  nachdem  er  die  Unionsregierung  in  Washington 
veranlasst  hatte,  die  Afrikanische  Internationale  Gesell- 
schaft als  souveräne  Gebieterin  des  annektirten  Theiles 
der  Westküste  Afrikas  anzuerkennen. 
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König  Leopold  hielt  es  schliesslich  rathsam,  zum 
bösen  Spiele  gute  Miene  zu  machen,  denn  jedenfalls 
boten  sich  ihm  bessere  Aussichten  dar,  wieder  zu  seinen 
verlegten  Millionen  zu  gelangen,  wenn  er  sich  mit  den 
Franzosen  vertrug,  als  wenn  am  Kongo  die  Unions- 
regierung den  Schutz  über  ein  von  ihr  begünstigtes 
selbständiges  Staatswesen  übte.  Dazu  tritt  ein  weiterer 
Umstand,  aus  welchem  Verwickelungen  für  Belgien 
hervorgehen  konnten;  auch  die  Holländer  haben  an  der 
Kongomündung  Interesse  wahrzunehmen,  denn  kein 
geringer  Antheil  am  Handel  befindet  sich  in  ihren 
Händen. 

Die  erste  Bedingung  für  die  Zukunft  des  Kongo- 
gebietes ist  die,  dass  die  Produktion  in  ausserordentlicher 
Weise  gehoben  werden  muss;  und  da  darüber  kein 
Zweifel  herrschen  kann,  dass  es  produktionsfähig  ist, 
kommt  es  nur  auf  die  Mittel  und  Wege  an,  jenes  Ziel 
zu  erreichen. 

Der  Weg  zu  diesem  Ziele  ist  aber  gar  nicht  mehr 
dunkel,  er  ist  von  dem  Hause  Woermann  in  Hamburg 
bereits  seit  vier  Jahren  mit  grossem  Erfolge  betreten 
worden,  und  nur  die  Anhänglichkeit  an  die  alte  Methode, 
Mangel  an  Initiative  und  Schwerfäiligkeit  lassen  noch 
immer  am  Hergebrachten  festhalten.  Wie  dies  durch 
C.  Woermann’s  Sendboten  Soyaux  unter  analogen  Ver- 
hältnissen am  Gabun  versucht  und  mit  theilweisem, 
hoffentlich  dauerndem  Erfolge  ausgeführt  worden  ist, 
haben  wir  oben  schop  gesehen. 
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Der  Handel  des  Kongogebietes,  welcher  in  dem 
Küstengebiete  und  an  schiffbaren  Wasserläufen  bis  in 
die  westlichen  Ketten  des  Gebirges  seinen  Sitz  hat,  ist 
nicht  unbedeutend.  Wegen  der  grossen  und  vorläufig 
unüberwindlichen  Transportschwierigkeiten  und  wegen 
der  Zollsperre  der  Eingeborenen  kann  der  Handel  mit 
dem  Innern  indessen  für  lange  Zeit  nicht  gewinn- 
bringend werden. 

Das  Haus  C. Woermann  in  Hamburg  begann  seine 
Unternehmungen  im  Jahre  1849  der  Liberiaküste 
und  dehnte  sie  1862  auf  Niederguinea  aus.  Ein 
holländisches  Haus,  welches  Anfang  der  sechziger  Jahre 
in  engeren  Grenzen  an  der  Küste  Geschäfte  trieb,  wurde 
im  Jahre  1869  in  die  Afrikanische  Handelsvereinigung 
mit  dem  Sitz  des  Direktoriums  in  Rotterdam  umge- 
wandelt. 1872  kaufte  die  Gesellschaft  die  Faktorei  und 
Grund  und  Boden  des  französischen  Hauses  Regis  Over- 
mann zu  Banana  auf  der  Nordseite  der  Kongomündung, 
sicherte  damit  die  dominirende  Lage  am  Strom  sowie 
den  einzigen  brauchbaren  Hafenplatz  im  ganzen  Kongo- 
gebiete und  gründete  dort  ihre  grossartigen  Zentral- 
faktoreien. Später,  1879,  konstituirte  sich  die  Gesellschaft 
von  neuem  als  Nieuwe  Afrikanische  Handel -Gennoot- 
schap.  — Diese  drei  Handelshäuser  sind  die  bedeutend- 
sten der  Küste.  C.  Woermanns  Hauptfaktoreien  be- 
finden sich  am  Gabun  und  auf  der  Insel  Klein  Eloby  in 
der  Koriskobai,  die  von  Hatton  & Cookson  am  Gabun 
und  an  der  Bai  von  Kabinda,  die  der  Nieuwe  Afrikanischen 
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Handels  - Gennootschap  zu  Banana  am  Kongo.  Alle 
drei  Firmen  unterhalten  sowohl  Segelfahrzeuge  und 
Dampfer  an  der  Küste  zur  Aufrechterhaltung  des  Ver- 
kehrs zwischen  ihren  Faktoreien,  wie  auch  eigene  Dampfer 
zur  direkten  Verbindung  mit  Europa.  — Das  englische 
und  das  holländische  Flaus,  deren  Haupthandelsdistrikte 
das  Kongogebiet  ist,  stehen  zugleich  in  enger  Geschäfts- 
verbindung mit  vielen  kleineren  von  ihnen  gewisser- 
masen  abhängigen  Faktoreien,  von  denen  die  Mehrzahl 
Portugiesen  angehört.  Sie  liefern  ihnen  Waaren  und 
nehmen  die  Landesprodukte  dafür.  So  sind  diese  Firmen 
die  herrschenden  Häuser  geworden.  Neben  ihnen  giebt 
es  jedoch  auch  mehr  oder  minder  kapitalkräftige  und 
ältere  wie  jüngere  französische,  englische,  portugiesische 
und  deutsche  Häuser.  Seit  dem  Jahre  1882  ist  auch 
ein  portugiesisches  Haus,  mit  Hauptsitz  zu  Banana,  in 
die  Hände  einer  neu  gegründeten  englischen  Gesellschaft, 
„The  Congo  and  Central  African  Company“  über- 
gegangen; um  dieselbe  Zeit  wurde  auch  ein  belgisches 
Haus  am  Kongo  eröffnet. 

Jedes  dieser  Haupthäuser  an  der  Küste  hat  seine 
Faktorei,  welche  an  der  Küste  und  den  Wasserläufen 
soweit  vorgeschoben  werden,  wie  dieselbe  für  grössere 
Dampfer  und  Segler  oder  Boote  und  Kanoes  fahrbar 
sind.  Dort  machen  die  Kaufleute  Halt  und  erwarten 
die  Produkte,  welche  ihnen  von  den  Eingeborenen  ge- 
bracht werden.  Von  dort  aus  haben  sie  die  umliegenden 
Gebiete  wie  die  Hinterländer  zur  Produktion  angeregt. 
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Diese  wird  schwächer,  je  entfernter  die  Landschaften 
sich  befinden,  weil  schliesslich  der  Transport  minder- 
werthigcr  Erzeugnisse  sich  für  die  Eingeborenen  nicht 
mehr  lohnt,  um  so  weniger,  als  die  Bewohner  aller 
zwischen  den  Produktions-  und  Absatzgebieten  liegenden 
Distrikten  von  passirenden  Gütern  nach  Kräften  Ab- 
gaben erheben.  Darum  wird  aus  fernen  Hinterländern 
bloss  noch  das  gut  bezahlte  Kautschuk,  aus  den  fernsten 
das  kostbare  Elfenbein  gebracht. 

Die  Anlage  und  das  Leben  auf  den  Eaktoreien  hat 
im  Allgemeinen  denselben  Anstrich.  Man  unterscheidet 
gewöhnlich  ein  Hauptgebäude,  den  Aufenthalt  der 
Europäer,  und  anliegende  Nebengebäude, Vorratskammern, 
Magazine  u.  s.  w.  Die  Gebäude  sind  fast  alle  Parterre- 
bauten, zumeist  aus  Brettern  gebaut,  haben  meist  weit 
überstehende  Dächer  und  sind  weiss  gestrichen,  oft  von 
grünenden  Anpflanzungen  umgeben.  Eenster  existieren 
nicht,  oder  sind  eine  grosse  Seltenheit;  farbig  gestrichene 
Läden  schliessen  die  Fensteröffnungen  oder  Jalousien 
aus  Bambusstäben. 

Morgens  gegen  1/2  6 LFhr  läuten  auf  den  verschie- 
denen Faktoreien  die  Glocken,  welche  die  Leute  erinnern, 
unter  Führung  ihrer  weissen  Vorgesetzten  um  6 Uhr  an 
die  Arbeit  zu  gehen,  die  bis  um  1 1 Uhr  dauert,  wo  eine 
1^2  stündige  Pause  eintritt.  Um  6 Uhr  Abends  wird 
dann  das  Tagewerk  beschlossen. 

Die  Europäer  leben  ganz  nach  europäischer,  d.  h. 
französischer  Art.  Gegen  7 Uhr  Morgens  Thee,  Kaffee 
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oder  Chokolade,  um  12  Uhr  Mittags  Gabelfrühstück 
und  1/47  Uhr  Abends  die  Hauptmahlzeit.  Die  Tafel  ist 
besetzt  mit  Konserven,  mit  Hühnern,  Enten,  Schafen. 
Flusspferdbefsteaks  haben  auch  schon  unter  den  ein- 
heimischen Gerichten  einen  getheilten  Beifall  gefunden, 
sie  entsprechen  ungefähr  etwas  zähem  Rindfleisch. 

Die  Arbeitsleistung  der  Neger  — meist  Krumänner, 
wie  wir  wissen  — ist  bei  steter  Aufsicht  anerkennens- 
Averth,  aber  es  ist  ihnen  eine  unbezwingliche  Sucht  zum 
Stehlen  eigen,  welche  selbst  200  und  mehr  Hiebe  mit  der 
Tschikode,  der  aus  Flusspferdhaut  verfertigten  Peitsche, 
für  jeden  erwiesenen  Fall,  nicht  zu  unterdrücken  vermögen. 

Die  auf  den  Faktoreien  arbeitenden  Neger  wohnen 
in  einem  kleinen  Hütten  viertel  bei  der  Faktorei;  eine 
solche  aus  dünnem  Flechtwerk  hergestellte  Hütte  nennt 
man  Tschimbeck. 

Die  Oelpalme  hat  sich  von  dem  heissen  Afrika 
über  das  heisse  Amerika  verbreitet,  und  ist  einer  der 
wenigen  Bäume,  welche  von  Afrika  zivilisirend  aus- 
gingen. Sie  giebt  dem  Neger  der  Goldküste  fast  Alles, 
was  er  braucht.  Die  Blattstiele  benutzt  er  zum  Bauen 
der  Häuser.  Aus  dem  netzartigen  Gewebe  unter  den 
Blattstielen  verfertigt  er  Bürsten.  Die  Blätter  liefern 
Futter  für  Schafe  und  Ziegen.  Der  Saft  giebt  Wein. 
Ein  6 — 8 Jahre  alter  Baum  liefert  fünf  Wochen  hindurch 
täglich  gegen  Liter  einer  süssen,  hellen  Flüssigkeit, 
die,  so  lange  sie  frisch  ist,  nicht  berauscht,  aber  wenn 
sie  bis  zum  Nachmittag  steht,  trunken  macht.  Leider 
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wirkt  dieses  .Getränk  damit  ebenso  verderblich  auf  die 
Sittlichkeit  wie  anderwärts  der  Branntwein. 

Den  grössten  Nutzen  gewährt  das  Oel.  Die  Oelpalme 
trägt  grosse,  oft  zentnerschwere  Büschel  oder  Trauben 
mit  zahlreichen  Eichelfrüchten  von  IMuskatnuss-  oder 
Pflaumengrösse,  die  in  reifem  Zustande  orangefarbig 
sind.  Sie  bestehen  aus  Kern  und  Fleisch,  letzteres  etwa 
ein  Drittel  der  Masse  ausmachend.  Das  Oel  aus  dem 
Fleische  gewinnen  die  Neger  in  sehr  roher  Weise  da- 
durch, dass  sie  die  Früchte  in  Trögen  oder  Gruben  der 
Sonnenhitze  aussetzen,  wobei  sie,  unterstützt  durch  Rühren 
und  Schlagen,  bald  Fleisch  und  Kern  trennen.  Das 
letztere  wird  in  irdenen  Töpfen  gekocht,  und  das  Oel 
von  den  schlechten  Bestandtheilen  im  Gröbsten  entfernt 
indem  man  den  Brei  in  Tücher  einschlägt,  und  das 
Flüssige  durch  Ausringen  oder  sonst  in  primitiver  Art 
abpresst.  Eine  andere  Sorte  Oel  erhält  man  aus  den 
Kernen,  es  ist  dies  das  Palmkernöl,  welches  jedoch  erst 
in  Europa  aus  den  in  grossen  Mengen  importirten 
Kernen  her  gestellt  wird. 

Es  ist  interessant  zu  beobachten,  in  welcher  Weise 
die  Produkte  von  den  Negern  für  den  Handel  verpackt 
werden.  Bekanntlich  ist  das  Palmöl  — namentlich  un- 
gereinigt — eine  schwarzbraune,  feste  IMasse,  man  kann 
deshalb  von  „Stücken  Palmöl“  sprechen.  Zur  Ver- 
packung bedient  man  sich  der  hier  allgemein  üblichen 
langen  Tragkörbe,  welche  „Muteta“  heissen.  Diese  Trag- 
körbe werden  in  der  Weise  verfertigt,  dass  man  zwei 
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Palmenrippen  mit  ihren  Fiedern  parallel  nebeneinander 
hinlegt  und  die  einander  zugewendeten  Fiedern  über 
Kreuz  mit  einander  verflicht,  auf  diese  Weise  wird  der 
Boden  des  Korbes  hergestellt,  welcher  durch  die  beiden 
Palmrippen  eine  hinreichende  Solidität  erhält.  Die  Wände 
des  Korbes  entstehen  dadurch,  dass  man  die  äusseren 
Fiederblätter  mit  einem  aus  Palmfiedern  gefertigten 
vStricke  zusammenflicht.  — Alles  was  die  Neger  in  diese 
Körbe  legen,  befestigen  sie  noch  durch  übergebundene 
Schnüre,  nachdem  sie  zuvor  den  ganzen  Korb  sorgfältig 
mit  Blättern  ausgelegt  haben.  Bei  der  überraschenden 
Geschicklichkeit,  welche  die  Neger  im  Flechten,  Binden 
und  Verpacken  haben,  sind  dadurch  selbst  zerbrechliche 
Gegenstände  geschützt. 

Genau  in  dieser  Weise  wird  auch  das  Palmöl  ver- 
packt, und  es  werden  alsdann  die  langen  Mutetas  in 
dem  Kanoe  auf  einander  geschichtet;  so  ziehen  sie  den 
Fluss  abwärts  zu  der  „Baraco  do  Branco“,  der  Faktorei 
der  Weissen,  der  Herr  des  Bootes  hinten  am  Steuer, 
und  seine  Sklaven  mit  dem  Rudern  beschäftigt.  Zuweilen 
glimmt  ein  Holzklotz  oder  kleines  Feuer  auf  dem  Boden 
des  Kanoes,  ohne  dass  von  irgend  einer  Seite  etwas 
Feuergefährliches  darin  erblickt  wird. 

Die  Artikel,  welche  der  europäische  Handel  der 
Küste  zuführt  (Zeuge,  Krüge,  Becken,  Teller,  Gläser, 
Spiegel,  Pulver,  Steinschlossgewehre)  finden  sich  denn 
auch  in  reicher  Menge  in  den  Dörfern  der  handeltrei- 
benden Neger. 
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Bis  auf  den  heutigen  Tag  hat  sich  auf  den  Oelflüssen 
in  Westafrika  der  Tauschhandel  in  seiner  ursprünglichsten 
Form  erhalten.  Bis  vor  wenigen  Jahren  konnte  man 
dort  mit  einer  Tasche  voll  Gold  und  Silber  verhungern, 
ohne  die  geringsten  Lebensmittel  erhandeln  zu  können. 
Mit  einem  Stücke  Zeug  oder  einer  Flasche  Rum  ist 
unendlich  mehr  zu  erreichen,  als  wie  mit  barem  Gelde. 
Im  Handel  mit  dem  Eingeborenen  ist  noch  immer  ein 
Kru  der  Einheitswerth.  Es  bedeutet  ein  gewisses,  an 
jedem  Platze  jedoch  verschiedenes  Quantum  Palmöl. 
In  Kamerun  wiegt  ein  Kru  etwa  42  kg.  Von  einem 
jeden  Handelsartikel,  welchen  die  Europäer  zum  Verkaufe 
bringen  wird  der  Werth  in  Krus  festgestellt,  so  gilt 
z.  B.  eine  Kiste  Gewehre  10  Krus,  2 Eass  Pulver 
I Kru  u.  s.  w. 

Bringt  nun  ein  eingeborener  Händler  einen  grösseren 
Posten  Produkte,  z.  B.  16  bis  20  Fässer  Palmöl,  oder 
einige  Elfenbeinzähne,  so  wird  der  Werth  derselben  in 
Krus  festgestellt;  fordert  der  Verkäufer  dafür  etwa  200 
Krus,  so  bietet  ihm  der  Europäer  nur  150  an,  bis  eine 
Einigung  erzielt  ist.  Dann  gestaltet  sich  die  Zahlung 
sehr  einfach.  Beim  Abschluss  eines  jeden  Geschäfts 
welches  etwas  grösser  ist,  beansprucht  der  Neger  noch 
ein  Dasch  (Geschenk)  welches  man  gewissermassen  ein 
Draufgeld  oder  auch  einen  Rabatt  oder  Decort  nennen 
kann.  Die  Geschicklichkeit,  welche  die  Neger  bei  der 
Führung  ihrer  Unterhandlungen  entwickeln,  ist  bemer- 

kenswerth  und  überraschend;  sie  stellen  ihre  Fragen 
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mit  grosser  Schlauheit,  und  meist  in  der  Absicht  ihre 
Gegenpartei  zu  verwickeln.  Die  traditionellen  Vor- 
stellungen von  der  Beschränktheit  und  geistigen  Un- 
entwickeltheit  der  Neger  wird  hierbei  vollständig  zu 
schänden,  der  Redefluss,  den  die  Neger  bei  den  „Palavern“ 
entwickeln,  ist  zuweilen  erstaunenenswert.  Derselbe 
Mann  kann  stundenlang  mit  lauter  Stimme  und  heftiger 
Gestikulation  ununterbrochen  sprechen,  ohne  irgend  ein 
Zeichen  der  Ermüdung  zu  verraten.  Manche  vornehmere 
Neger  sprechen  mit  Würde,  wohl  selbst  mit  Anmut. 
Zuweilen  geht  die  Rede  in  eine  Art  Rezitativ  oder  Ge- 
sang über,  in  welchen  sämtliche  Anwesende  einstimmen; 
es  ist  stets  derselbe  wohlkhngende  Gesang.  In  dem,, 
was  man  sonst  unter  Negergesang  versteht,  pflegt  sich 
mehr  Rhythmik  als  Melodie  kund  zu  geben. 

Die  Handelskarawanen  kommen  im  Innern  auf 
eigenthümliche  Weise  zustande.  Sie  werden  gewöhnlich 
von  einem  oder  mehreren  Vornehmeren  und  Reicheren 
veranlasst.  Ein  solcher  versammelt  seine  angesehenen  und 
unternehmenden  Verwandten  in  seiner  Wohnung  und 
trägt  ihnen  seinen  Reiseplan  vor,  das  Ziel  der  Reise,, 
sowie  die  Handelsspekulationen,  welche  dabei  verfolgt 
werden  sollen.  Eindet  sein  Vorschlag  ihren  Beifall,  so 
übernehmen  sie  zugleich  die  Verpflichtung  die  nötigen 
Lastträger  und  Reisegenossen  zusammen  zu  bringen» 
Sie  zerstreuen  sich  im  Lande  und  machen  in  den  ver- 
schiedenen Ortschaften  bekannt,  dass  der  und  der  Mann 
die  Reise  nach  dem  und  dem  Orte  vorhabe  und  hierzu 
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Träger  und  Genossen  suche.  Sie  hüten  sich  hierbei 
sorgsam,  irgend  jemand  namentlich  zur  Beteiligung  auf- 
zufordern. Würden  sie  solches  thun,  und  der  Betreffende 
erlitte  unterwegs  an  seinen  Gütern  oder  an  seiner  Person 
irgend  einen  Unfall,  so  würde  er  oder  seine  Verwandten 
schliesslich  von  ihnen  Schadenersatz  oder  im  Fall  seines 
Todes  ein  bedeutendes  Blutgeld  verlangen.  Sie  sagen 
dann:  hättest  du  ihn  nicht  dazu  anfgefordert,  so  würde 
ihm  das  Unglück  nicht  wiederfahren  sein,  folglich  trägst 
du  die  Schuld  daran! 

Diejenigen,  welche  nun  Lust  haben,  in  irgend  einer 
Weise  sich  an  der  Reise  zu  beteiligen,  gehen  dann 
selbst  zu  dem  Chef  der  Karawane  und  erkundigen  sich 
nach  dem  Tage  des  Aufbruchs  und  sonstigen  Einzel- 
heiten. Wollen  sie  als  Lastträger  dienen,  so  verständigen 
sie  sich  über  den  Lohn  und  die  Art  der  Last.  Gehören 
sie  einem  anderen  Stamme  an,  so  befragen  sie  wol  auch 
vorher  ihren  Kimbanda,  den  Wahrsager,  über  den 
günstigen  Ausgang  der  Reise,  indem  sie  eine  Ziege 
zum  Opfer  bringen.  Der  Urteilsspruch  fällt  meistenteils 
günstig  aus.  Der  Priester  bestreicht  einzelne  Stellen 
des  Körpers  des  Opfernden  mit  dem  Blute  des  Thieres 
und  giebt  ihm  einen  Zeuglappen,  den  er  dem  Stammes- 
häuptlinge vorzeigt,  um  durch  einige  Geschenke  die 
Erlaubniss  zur  Mitreise  zu  erkaufen.  Der  Häuptling 
malt  sodann  mit  Kreide  auf  Stirn  oder  Arme  des  Bitt- 
stellers sein  Zeichen  und  giebt  ihm  beim  Abschiede  ein 
Stück  derselben  Kreide  mit,  um  jene  Chiffre  auffrischen 
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ZU  können,  im  Fall  der  Regen  sie  verlöschen  sollte. 
Niemand  wagt  auf  eigene  Faust  eine  solche  Passkarte 
zu  fälschen,  denn  man  ist  überzeugt,  dass  die  Kilulu 
— die  rächenden  Geister  — ein  solches  Verbrechen 
mit  schweren  Strafen  heimsuchen  würden. 

Am  bestimmten  Tage  treffen  alle  Theilnehmer  des 
Zuges  vor  der  Wohnung  des  Unternehmers  ein.  Dieser 
pflanzt  mitten  auf  dem  Versammlungsplatze  seine  Fahne 
auf,  deren  Farbe  er  nach  seinem  Geschmack  wählt,  da 
die  einzelnen  Völker  keine  Nationalfarbe  besitzen.  Rund 
um  die  Fahne  werden  die  Waarenballen  gelegt  und  ge- 
öffnet, damit  sich  jedermann  von  dem  guten  Zustande 
der  Güter  überzeugen  kann,  und  dann  setzt  der  Chef 
der  Versammlung  in  einer  langen  Rede  nochmals  den 
Zweck  und  speziellen  Plan  der  ganzen  beabsichtigten 
Reise  auseinander.  Schliesslich  fordert  er  die  Anwesen- 
den auf,  frei  und  ohne  Rückhalt  etwaige  Bedenken 
öffentlich  auszusprechen,  damit  keinerlei  Verantwortlich- 
keit auf  dem  Anführer  laste,  wenn  irgend  einem  ein 
Unfall  widerführe.  Schon  während  der  Rede  sind  Bei- 
fallsrufe laut  geworden,  und  der  Schluss  wird  gewöhn- 
lich mit  Jubelgeschrei  und  Versicherungen  allgemeiner 
Zustimmung  erwidert.  Hierauf  schlachtet  der  Kimban- 
da einen  Ochsen  als  Opfer  und  weissagt  aus  den  Ein- 
geweiden  desselben  den  Erfolg  der  Reise.  Da  ihn  der 
Chef  durch  Geschenke  vorher  günstig  gestimmt  hat,  so 
fällt  der  Orakelspruch  in  den  meisten  Fällen  günstig 
aus.  Die  Träger  nehmen  ihre  Ballen  auf,  und  zur  be- 
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stimmten  Zeit  trifft  man  im  Karawanenlager  wieder  zu- 
sammen. 

Die  Wege  sind  in  dem  ganzen  Gebiet  Westafrikas 
vom  Äquator  an  bis  zum  20.  Grad  südl.  Br.  von  solcher 
Beschaffenheit,  dass  sie  nur  von  Fussgängern  passiert 
werden  können.  Die  oftmals  nur  i bis  2 IMeter  breiten 
Pfade  winden  sich  steile  Bergketten  hinauf  und  hinab, 
ziehen  sich  gleich  dünnen  Linien  über  Sumpflöcher  und 
durch  dicht  verwachsene  Wälder  und  haben  da,  wo  sie 
auf  Flüsse  treffen,  nur  in  den  selteneren  Fällen  leidliche 
Brücken.  Meistens  muss  der  Wanderer  durch  eine  Furt 
waten  oder  bei  grösseren  Strömen  auf  Kähnen  oder  auf 
einem  Floss  übersetzen. 

Bei  den  Karawanenzügen  sind  keinerlei  Lasttiere 
gebräuchlich;  Waaren,  Lebensmittel  und  Reiseutensilien, 
alles  wird  von  Trägern  auf  den  Schultern  fortgeschafft. 
Auf  einen  Lastträger  rechnet  man  gewöhnlich  32  kg. 
Gepäck.  Zeuge  und  sonstige  Kleiderstoffe  schnürt  man 
in  viereckige  Bündel  zusammen,  umwickelt  diese  mit 
Wachsleinwand  zum  Schutz  gegen  den  Regen  und 
näht  aussen  um  dieselben  noch  eine  stärkere  wollene 
Decke.  Zum  bequemeren  Tragen  bedient  sich  der 
Neger  zweier  Stangen  aus  zähem,  festen  Holz,  die  etwa 
anderthalb  IMeter  lang  sind.  An  dem  einen  Ende  bin- 
det er  sie  zusammen  und  am  entgegengesetzten  schnürt 
er  sie  links  und  rechts  an  den  Waarenballen.  Elefanten- 
zähne, Branntweinfässchen,  Schiesspulver  werden  auf 
dieselbe  Weise  verpackt,  das  letztere  in  Tönnchen  von 
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je  IO  kg.  Flinten  bindet  man  je  acht  Stück  zu  einem 
Packet  zusammen.  Die  Stangen  ruhen  auf  beiden 
Schultern  des  Trägers  und  gewähren  ihm  unterwegs 
den  Vorteil,  dass  er  ausruhen  kann,  ohne  die  Last  an 
die  Erde  legen  zu  müssen.  Er  stützt  das  untere  Ende 
der  Stangen  dann  auf  den  Boden.  Sind  die  Lasten  so 
schwer,  dass  zwei  Träger  zu  einem  Gegenstände  erfor- 
derlich werden,  so  bekommen  dieselben  einen  verhält- 
nismässig höheren  Lohn,  da  bei  der  schlechten  Be- 
schaffenheit der  Wege  eine  grössere  Anstrengung  und 
viel  mehr  Vorsicht  hierbei  erforderlich  ist. 

Sind  wohlhabende  Reisende  oder  Frauen  bei  dem 
Zuge,  so  trifft  man  auch  Anstalten,  um  dieselben  tragen 
zu  können.  Elierzu  bedient  man  sich  der  Rede  oder 
Tipoja,  die  gewiss  eine  der  einfachsten  Reisegelegen- 
heiten der  Welt  ist.  Diese  Vorrichtung  besteht  nur  aus 
einer  leichten,  aber  festen  Stange  von  hinreichender 
Länge,  an  der  ein  Stück  Zeug  mit  den  beiden  Enden 
festgebunden  ist.  In  diese  Hängematte  setzt  oder  legt 
sich  die  oder  der  zu  Transportierende,  und  zwei  Neger 
nehmen  die  Stange  auf  die  Schulter.  Sie  geben  sich 
das  Marschtempo  durch  Gesang  an  und  gehen  dabei 
mit  kleinen,  aber  schnellen  Schritten.  Auf  weitere 
Strecken  halten  es  die  Träger  freilich  nicht  aus,  und  es 
ist  nötig  deren  sechs  bis  acht  auf  Reserve  zu  haben, 
um  öfter  wechseln  zu  können.  Geht  der  Weg  steil 
hinauf  oder  hinab,  führt  er  durch  dichtverwachsenen 
Wald  oder  über  schwankenden  Moorboden,  so  bleibt  dem 
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Reisenden  meist  weiter  nichts  übrig,  als  auszusteigen 
und  zu  Fusse  zu  gehen,  so  dass  ihm  jene  ziemlich  teure 
Bequemlichkeit  vielleicht  kaum  auf  dem  vierten  Teile 
der  Reise  zu  gute  kommt. 

Die  Stricke,  mit  denen  die  Lasten  umwunden  und 
befestigt  werden,  sind  aus  dem  Baste  des  Affenbrot- 
baumes (Adansonia  digitata)  gefertigt,  den  die  Kimbun- 
da  Imbundero  nennen. 

Gewöhnlich  nimmt  die  Karawane  auch  eine  Anzahl 
Bewaffneter  in  Sold;  ausserdem  führen  die  meisten  ihre 
Flinten,  Dolche,  Wurfspiesse  und  Keulen  bei  sich.  Die 
letzteren  sind  entweder  aus  festem,  schwerem  Holz,  oder 
aus  Rhinozeroshorn  gearbeitet,  ähneln  einem  tüchtigen 
Reisestock  und  haben  an  einem  Ende  einen  verdickten 
Kolben,  der  nicht  selten  mit  zierlicher  Schnitzerei  ver- 
sehen ist.  Da  ausserdem  jeder  noch  einen  Vorrat  von 
Lebensmitteln  und  die  Matte  zum  Nachtlager  zu  tragen 
hat,  so  beläuft  sich  das  Gesammtgepäck  eines  Last- 
trägers immer  auf  nahezu  einen  Zentner. 

Geht  der  Reisezug  nach  einem  der  inneren  Länder, 
das  noch  Reichtum  an  Elefanten  besitzt,  so  schliessen 
sich  gewöhnlich  zahlreiche  Elefantenjäger  an.  Eine 
solche  Karawane  bleibt  öfters  ein  volles  Jahr  aus,  und 
während  die  Kaufleute  Halt  machen,  um  den  Austausch 
der  Waaren  zu  betreiben,  verteilen  sich  die  Jäger  und  er- 
legen Elefanten,  deren  Elfenbein  sie  entweder  sofort 
Umtauschen  oder  mit  zurückbringen. 

Beim  Marsche  selbst  zieht  ein  bewaffneter  Trupp 
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eine  ansehnliche  Strecke  der  grossen  Karawane  voraus 
und  meldet  dieselbe  in  den  Ortschaften  an,  welche  in 
der  Nähe  der  Lagerplätze  liegen.  Die  Lläuptlinge  der 
letzteren  beeilen  sich,  die  nötigen  Lebensmittel  herbei- 
zuschaffen, und  erhalten  für  ihre  Mühe  dann  ein  ent- 
sprechendes Geschenk,  das  sich  in  demselben  Grade 
steigert,  als  der  Betreffende  mächtig  und  angesehen  ist. 
Die  Karawanen,  welche  nach  der  Küste  hin  ziehen, 
führen  gewöhnlich  Waaren  bei  sich,  die  den  Häuptlingen 
weniger  wünschenswert  erscheinen.  Sie  empfangen  des- 
halb ihre  Geschenke  lieber  von  der  zurückkehrenden 
Karawane  in  europäischen  Artikeln.  Aus  diesem  Grunde 
ist  aber  auch  der  Reisezug  gezwungen,  rückwärts  ge- 
nau denselben  Weg  einzuschlagen,  wie  auf  der  Hinreise, 
und  ein  Ab  weichen  von  dieser  Regel  wird  als  ein  Ver- 
such betrachtet,  die  Häuptlinge  um  den  Gewinn  zu  be- 
trügen, der  ihnen  zukommt.  Dieselben  werden  sofort 
ihre  ganze  Macht  auf  bieten,  ein  solches  Verfahren  zu 
rächen  und,  von  allen  ihren  Nachbarn  unterstützt,  die 
Karawane  überfallen  und  plündern. 

Kommt  der  Reisezug  am  Ort  seiner  Bestimmung 
an,  so  verteilen  sich  die  einzelnen  Trupps,  sowie  sie 
eintrelfen,  sofort  bei  ihren  Bekannten.  Die  ersten  drei 
Tage  bringt  man  mit  Essen  und  Trinken  zu  und  erholt 
sich  weidlich  von  den  Strapazen,  dann  folgt  der  Aus- 
tausch der  Waaren,  wobei  möglichst  viel  gefeilscht  wird, 
besonders  in  Bezug  auf  die  Qualität  der  Gewebstoffe, 
die  man  in  Empfang  nimmt. 
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Anfang  der  siebziger  Jahre  waren  Faktoreien  be- 
reits am  Banya  (von  der  Yumbabai  aus)  vorgeschoben, 
ebenso  am  Kuilufluss  bis  nach  Kakamueka  im  Gebirge 
und  an  seinen  Nebenflüssen  Mpila  und  Stanga,  ferner 
am  Luemme  und  Tschiloango. 

Am  Kongo  begann  der  Handel  bereits  1870  über 
Banya  hinaus  vorzudringen.  Im  genannten  Jahre  er- 
richtete das  französische  Haus  DaumasLartigue  &Co. 
eine  Faktorei  oberhalb  Ban}^a  am  Nordufer  des  Kongo 
zu  Mbinda  und  sandte  dorthin  Segelfahrzeuge,  wie  den 
Dampfer  „Tornado.“ 

Im  Jahre  1872  gründete  Herr  Ferreira,  ein  Portu- 
giese, eine  Faktorei  zu  Mussuku  und  1873  zu  Noki. 
Andre  Häuser  folgten.  Mit  verschiedenen  derselben 
traten  die  Holländer  von  Banana  aus  in  Geschäftsver- 
bindung, gründeten  oder  übernahmen  andre,  und  bereits 
im  Jahre  1878  befuhren  die  Direktoren  des  Holländ- 
ischen Hauses,  die  Herren  A.  Jung  und  A.  de  Bloeme, 
mit  ihrem  Dampfer  „Zaire“  den  Kongo  bis  Noki.  Von 
dort  gingen  sie  im  Kanoe  bis  Vivi,  um  die  Anlegung 
weiter  vorgeschobener  Faktoreien  zu  beraten,  und  über- 
nachteten daselbst.  Sie  fanden  jedoch  die  Gewässer  zu 
gefährlich  für  ihre  Zwecke.  Stanley  dagegen  führte 
erst  Ende  des  Jahres  1879  belgische  Kongoexpedi- 
tion auf  der  vielbenutzten  Wasserstrasse  bis  Noki.  Da- 
gegen hatte  er  von  dort  als  erster  die  kurze  wilde 
Stromstrecke  bis  Vivi  mit  seinem  Dampfer  befahren, 
auf  welcher  ihm  bisher  kein  grösseres  Handelsfahrzeug 
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gefolgt  ist.  Oberhalb  der  hier  beschriebenen  Gebiete 
wird  überhaupt  kein  direkter  Handel  betrieben,  es  wäre 
denn  der,  welchen  die  Expeditionen  oder  ihr  Beige- 
ordnete treiben. 

Auf  Hebung  des  Handels  kann  sich  aber  auch  nur 
die  Zukunft  des  Kongogebietes  beschränken.  Schon 
des  Klimas  wegen  eignet  sich  dasselbe  zur  Kolonisation, 
Anlage  von  Ackerbaukolonien  und  zur  Masseneinwan- 
derung absolut  nicht,  was  nicht  energisch  genug  betont 
werden  kann. 

Für  absehbare  Zeit  dürfte  sich  folgender  Plan  als 
der  zweckmässigste  erweisen.  Der  Unterlauf  des  Kongo 
wird  bis  zum  Stanleypool  der  Obhut  einer  oder  aller 
Nationen  anvertraut.  Dies  kann  weder  schwer  sein,  noch 
grosse  Mittel  erfordern,  da  die  Händler  sich  bis  jetzt 
auf  fast  der  Hälfte  dieser  Strecke  meist  ohne  andre 
Hilfe  behaupten  konnten.  Am  Stanleypool  würde,  da 
dort  gesündere  Verhältnisse  obwalten,  auf  die  Anlage 
eines  grossen  Handelsplatzes  Bedacht  genommen  werden 
müssen,  eventuell  würde  man  sich  längs  der  fruchtbaren 
Thäler  der  Nebenflüsse,  der  Alima  und  des  Guango,  ■ 
ausbreiten  können.  Vom  Stanleypool  aus  würden  die 
Dampfer  den  ganzen  Strom  befahren  und  die  Produkte 
aus  den  freien  Negerstaaten,  welche  von  der  belgischen 
Gesellschaft  gebildet  sind  und  welche  die  von  Amerika 
bereits  anerkannte  blaue  Flagge  mit  einem  goldenen 
Stern  führen,  durch  regelmässige  Verbindungen  holen. 

Unmöglich  aber  würde  man  vorläufig  Europäer 
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schützen  können,  welche  sich  längs  des  ganzen  schiff- 
baren Oberlaufes  festsetzen  wollten;  man  würde  nur  eine 
Wiederholung  des  neuerdings  am  Nil  gespielten  Dramas 
erleben.  Auch  hier  würden  zeitweise  die  wilden  Horden 
die  Fremdlinge  bedrohen  und  ihres  Lebens  oder  ihrer 
Habe  berauben. 

Wie  weit  es  zukünftige  Jahrhunderte  am  Kongo 
bringen  werden,  können  wir  heute  nicht  beurteilen,  aber 
so  viel  ist  jedem  Augenzeugen  klar,  dass  nur  schritt- 
weises festes  Vorgehen  nützen,  jede  Uebereilung  in  der 
Besiedelung  des  Landes  schaden  wird. 

Deutschland  hat  zweifellos  die  Pflicht,  für  künftige 
Generationen  jeden  erreichbaren  Vortheil  am  Kongo 
und  an  möglichst  vielen  Häfen  der  westafrikanischen 
Küste  zu  sichern.  Die  Hauptsache  für  die  Gegenwart 
ist  es,  den  deutschen  Kaufleuten  den  Weg  nach  dem 
Kongogebiete  durch  Klarlegung  der  Sachlage  und 
durch  das  Bewusstsein , unter  mächtigem  Schutze  zu 
stehen , zu  ebenen.  Alles  übrige  wird  der  deutsche 
Kaufmann,  wird  der  Unternehmungsgeist  des  Volkes 
wohl  überlegen  und  thatkräftig  der  richtigen  Entwicke- 
lung entgegen  fuhren. 


Liideritzland. 


Lage  von  Angra  Pequena.  Besitzergreifung.  Deutschlands  erste  Kolonie. 
Landstreitigkeiten.  Das  Hinterland  von  Liideritzland.  Land  und  Leute, 
Handel  und  Wandel  in  Gross-Nainaqualand  und  in  Damaraland.  Thätig- 
keit  und  Verdienste  der  Missionen.  Deutschlands  Kolonialpolitik.  Auf- 
gaben und  Ziele  der  Berliner  Internationalen  Konferenz. 

Zwischen  den  englischen  Besitzungen  in  Südafrika, 
welche  bis  an  den  Oranjefluss  gehen  und  Mossamedes, 
der  südlichsten  Station  der  portugiesischen  Besitzungen, 
in  Niederguinea,  also  etwa  zwischen  dem  17.  bis  28.” 
südl.  Br.  befand  sich  bis  vor  Kurzem  noch  eine  Lücke, 
über  welche  keine  Nation  die  Herrschaft  beanspruchte. 

Von  dieser  Küste  hebt  sich  das  Land  sehr  rasch 
nach  dem  Innern  bis  zu  einer  Höhe  von  1300  m.  bis 
es  ca.  200  km.  von  der  Küste  im  Onatako-  und  Awas- 
gebirge  gegen  3000  m.  erreicht. 

Der  beste  Hafen  an  der  Küste  ist  die  Walfisch- 
bai, welchen  leider,  nachdem  25  Jahre  lang  deutsche 
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Missionäre  dort  gewirkt  und  geschaffen  haben,  die  Eng- 
länder in  Besitz  genommen  haben. 

Allgemeines  Interesse  hat  daher  neuerdings  die  Nach- 
richt hervor  gerufen,  dass  ein  vaterländisches  Handels- 
haus F.  A.  E.  Lüderitz  in  Bremen,  sich  von  einigen 
Häuptlingen  an  der  nördlich  vom  Owampolande  an  der 
Küste  von  Südwestafrika  gelegenen  AngraPequenabai 
(nach  der  Walfischbai  der  beste  Hafen  der  Küste)  ein 
49500  qkm  grosses  Stück  Land  hat  abtreten  lassen  und 
daselbst  einen  Handelsposten  gegründet. 

Die  erste  deutsche  Kolonie  ward  damit  in’s 
Leben  gerufen,  welcher,  wie  wir  oben  an  verschiedenen 
Stellen  bestätigten,  sehr  bald  andere  folgten. 

Einschaltend  und  berichtigend  sei  hier  bemerkt, 
dass  Angra  Pequena  eine  portugiesische  Benennung  ist 
und  auf  deutsch  „kleine  Bucht“  heisst.  Es  ist  also  un- 
richtig, den  Ort  so  zu  schreiben  und  auszusprechen,  wie 
es  die  Spanier  thun  würden:  „Angra  Pequena“  und  wie 
man  es  häufig  lesen  kann. 

Durch  zweimaligen  Vertrag  kaufte  Herr  F.  A.  E., 
Lüderitz  in  Bremen  von  dem  rechtmässigen  Besitzer 
in  Gross-Namaqualand,  dem  Häuptling  Joseph  Fre- 
dricks  in  Bethanien,  das  Gebiet  vom  26.  Grad  süd- 
licher Breite  bis  zum  Grootrivier  oder  Oranjefluss,  der 
Nordgrenze  der  Kapkolonie,  nebst  zwanzig  geogra- 
phischen Meilen  Inland,  von  jedem  Punkte  der  Küste 
an  gerechnet.  Um  sich  persönlich  von  dem  Stande 
seiner  Angelegenheiten  in  diesem  Gebiete  zu  überzeugen. 
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fuhr  Herr  Lüderitz  im  August  1883  über  Kapstadt  nach 
seinem  Haupthafen  Angra  Pequena,  wo  die  Handels- 
niederlassung eingerichtet  ist,  und  von  da  nach  Betha- 
nien, dem  Residenzorte  des  Häuptlings,  wo  zugleich 
eine  Station  der  Rheinischen  Mission  unter  Verwaltung 
des  Missionars  Herrn  J.  H.  Bam  ist.  Von  Bethanien 
kehrte  Herr  Lüderitz  über  Angra  Pequena  und  Kapstadt 
am  14.  März  1884  nach  Bremen  zurück,  worauf  er  dem 
Auswärtigen  Amte  seine  Sache  darlegte. 

Bei  seiner  ersten  Anwesenheit  in  Kapstadt  im 
September  v.  J.  liess  der  Gouverneur  der  Kapkolonie, 
General  Smyth,  Lüderitz  bitten,  ihn  zu  besuchen 
und  ihm  Mitteilungen  von  seinem  Landkaufe  u.  s.  w. 
zu  machen.  Er  hatte  derzeit  erst  Kenntniss  von  einem 
ersten  kleineren  Kaufe,  wonach  nur  die  Bai  Angra 
Pequena  nebst  fünf  Meilen  Land  nach  allen  Richtungen 
in  seinen  Besitz  übergegangen  war.  Diesen  Kaufkon- 
trakt zeigte  er  dem  Gouverneur  und  bezeichnete  dem- 
selben auf  der  mitgebrachten  Imray’schen  Seekarte  das 
Gebiet,  welches  er  als  sein  Eigentum  beanspruchte. 
Auf  die  Frage,  ob  er  auch  die  Inseln  als  sein  Eigen- 
tum reklamiere,  antwortete  Lüderitz  selbstverständlich 
bejahend,  weil  nach  der  Seekarte  die  Bai  von  Angra 
Pequena  das  Gewässer  umfasse,  welches  zwischen  Diaz 
Point  und  North  East  Point  an  den  Ozean  grenze.  Nun 
zeigte  ihm  der  Gouverneur  ein  Dokument,  wonach  ein 
englischer  Schiffskapitän  vor  20  Jahren  Besitz  von  fol- 
genden 1 1 Inseln , den  sogenannten  Guanoinseln , ge- 
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nommen  hätte,  nämlich  Hallams-,  Bird  Island  und  Mer- 
cury  Island  nördlich  vom  26.  Grad  südl.  Br.;  Ichaboe 
Island;  ferner  in  der  Bai  von  Angra  Pequena  Seal  Island 
und  Penguin  Island  (nicht  Shark  Island,  welches  keine 
Seevögel  und  keinen  Guano  enthält,  weil  die  Verbin- 
dung mit  dem  Lande  zur  Ebbezeit  trocken  läuft  und 
den  Schakalen  das  Herüberkommen  gestattet);  weiter 
Halifax-,  Long-,  Possession-,  Pomona-,  Plumpudding- 
und  Roastbeef  Island.  Diese  1 1 Inseln  seien  an  J. 
Spence  in  Kapstadt  auf  eine  Reihe  von  Jahren  ver- 
pachtet. Auf  Lüderitz’s  Anfrage,  von  wem  der  Kapitän 
die  Inseln  gekauft  habe,  erklärte  der  Gouverneur,  sie 
seien  sogenanntes  „no-mans-land“  (Niemandes  Land)  und 
nur  von  Robben  und  Seevögeln  bewohnt  gewesen;  es 
sei  nur  Besitz  davon  ergriffen,  — gekauft  seien  diese 
Inseln  nicht.  Der  Gouverneur  teilte  dann  noch  mit, 
dass  J.  Spence  behaupte,  die  Küste  von  Baker’s  Cove 
(Angras  Juntas)  bis  Angra  Pequena  gekauft  zu  haben, 
und  dass  dieser  deshalb  gegen  die  Besitzergreifung  der 
Bai  und  der  Ländereien  durch  Lüderitz  bei  der  Deutschen 
und  Englischen  Regierung  reklamieren  werde. 

Der  Deutsche  Konsul  in  Kapstadt,  der  diese  Re- 
klamation dem  Auswärtigen  Amte  zu  Berlin  übermittelte, 
meinte,  dass  Lüderitz  nicht  auf  Reichsschutz  zu  rechnen 
habe,  bis  der  Spence’sche  Anspruch  widerlegt  sei;  er 
riet  zugleich,  dem  Spence  seinen  „Anspruch“  abzukaufen, 
um  auf  diese  Weise  dessen  Einrede  zu  beseitigen.  Doch 

Lüderitz  lehnte  dies  ab,  weil  er  sich  in  seinem  Rechte 
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wusste  und  die  vollkommene  Nichtigkeit  des  von  Spence 
aufgestellten  Anspruchs  genau  kannte.  Er  hatte  nämlich 
eine  Kopie  von  dem  Vertrage  des  früheren  Häuptlings 
David  Christian  Fredricks,  Onkel  und  Vormund  des 
derzeit  minderjährigen,  jetzigen  Häuptlings  Joseph  Fre- 
dricks mit  De  Pass,  Spence  & Co.  erhalten  und  wusste 
daher,  dass  letzterem  kein  Land  verkauft  war,  sondern 
dass  demselben  nur  Minenrechte  auf  unbestimmte  Zeit 
eingeräumt  waren.  Später  war  Lüderitz  einmal  mit 
seinem  Agenten  C.  Poppe  (in  Firma  Russouw  & Co.) 
bei  Spence,  welcher  behauptete,  dass  er  800  Pfund 
Sterling  für  das  von  ihm  reklamierte  Gebiet  bezahlt'  habe. 

Auf  der  Spezialkarte  von  Gross-Namaqualand, 
welche  durch  Lüderitz  dem  Auswärtigen  Amte  über- 
geben ist,  steht  zwar  das  von  Spence  reklamierte  Ge- 
biet verzeichnet  als  „Capt.  Sinclairs  property,  bought  of 
David  Christian,  Chief  of  Bethany“  (Kapt.  Sinclair’s 
Eigentum,  gekauft  von  David  Christian,  Häuptling  von 
Bethanien),  doch  erklärt  sich  dieses  so,  dass  Dr.  Theo- 
philus Hahn,  der  Herausgeber  der  betreffenden  Karte, 
mit  welchem  Lüderitz  in  der  Kapstadt  bekannt  wurde, 
durch  die  unwahre  Behauptung  Sinclair’s,  obiges  Gebiet 
gekauft  zu  haben,  getäuscht  worden  war. 

Um  auch  diese  ganze  Angelegenheit  klar  zu  legen, 
reiste  Lüderitz  von  Angra  Pequena  nach  Bethanien, 
wo  er  vom  16.  bis  30.  November  1883  verblieb,  und 
erhielt  dort  in  den  Rathsversammlungen  der  Nama  eine 
Reihe  entscheidender  Dokumente,  welche  seinen  all- 
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einigen  Anspruch  so  unbedingt  bewiesen,  dass,  wie  Fürst 
Bismarck  in  der  Reichstagssitzung  vom  26.  Juni  aner- 
kannt hat,  auch  die  Englische  Regierung  die  Haltlosig- 
keit der  entgegenstehenden  sogenannten  Ansprüche  zu- 
geben musste.  Diese  Dokumente  sind  folgende: 

'i.  Aus  dem  Archive  von  Bethanien,  welches  der 
Missionar  in  Obhut  hat,  das  Original  in  holländischer 
Sprache  des  Kontraktes  zwischen  David  Christian  und 
De  Pass,  Spence  & Co. 

2.  Eine  Erklärung  des  Häuptlings  Joseph  Fredricks 
und  seines  Rates,  betreffend  obigen  Kontrakt  und  Klar- 
legung der  Rechte  des  Herrn  Lüderitz. 

3.  Frklärung  des  rheinischen  Missionars  Herrn  Bam 
über  die  Berechtigung  des  Häuptlings  Joseph  Fredricks 
zu  dem  Verkaufe  an  Lüderitz  und  die  Beglaubigung 
der  beiden  Kaufverträge  des  letzteren. 

Noch  zu  bemerken  ist,  dass  der  Vertrag  zwischen 
De  Pass,  Spence  & Co.  und  David  Christian  in  englischer 
Sprache  abgefasst  ist,  während  die  Nama  ausser  ihrer 
Muttersprache  nur  Holländisch  verstehen.  Auch  die 
Verhandlungen,  die  Lüderitz  mit  dem  Häuptling  und 
dessen  Rat,  ohne  dessen  Zustimmung  der  Erstere  nichts 
wichtiges  thun  darf,  pflog,  wurden  deshalb  in  holländ- 
ischer Sprache  geführt,  wie  auch  die  Dokumente  in 
dieser  ausgestellt  sind.  Von  dem  Vertrage  der  Herren 
De  Pass,  Spence  & Co.  liegt  eine  authentische  Abschrift 
in  holländischer  Sprache  vor,  wonach  dieselben  nur  eine 

^,vergunning“  erhielten,  d.  h.  in  der  Kapkolonie:  „a  grant 
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revocable  at  any  time“,  — also  ein  Zugeständnis,  das 
jederzeit  widerruflich  ist. 

Auf  seiner  Rückreise  von  Bethanien  nach  Angra 
Pequena  erhielt  Lüderitz  durch  nachgesandte  Boten 
zwei  Briefe  von  Herrn  Missionar  Bam,  worin  derselbe 
ihm  mitteilte,  dass  eine  Magistratsperson,  Mr.  Eustace,, 
aus  der  Kapkolonie  gekommen  sei,  um  Nachfragen  bei 
den  Häuptlingen,  dessen  Rat  und  ihm  (Bam)  wegen  des 
Lüderitz’schen  Erwerbes  zu  halten,  dass  er  aber  unver- 
richteter Sache  habe  abziehen  müssen.  — Zwei  Briefe  von 
J.  Spence  in  Kapstadt  vom  20.  Oktober  und  15.  November, 
welche  nur  Unwahrheiten  betreffs  seiner  Ansprüche  gegen 
Lüderitz  enthielten,  hat  dieser  gar  nicht  beantwortet. 

In  Angra  Pequena  fand  Lüderitz  Briefe  von  Poppe, 
Russouw  & Co.  in  Kapstadt  vor,  worin  diese  meldeten,, 
dass  die  dort  wohnenden  Engländer  behaupteten,  Joseph 
Eredricks  sei  nicht  der  rechtmässige  Herrscher  von 
Bethanien,  sondern  der  Häuptling  Willem  Christian  von 
Warmbad  am  Nordufer  des  Oranjeflusses,  unter  Eng- 
lischer Oberhoheit  wohnend,  und  zwar  weil  der  Spence’- 
sche  Kontrakt  von  David  Christian  ausgestellt  sei. 
Lüderitz  schickte  infolge  dessen  sofort  einen  Boten  an 
den  Missionar  Bam  und  bat  nun  diesen  brieflich  um 
Klarstellung  der  Rechte  von  Joseph  Eredricks  als 
Herrscher  von  Bethanien.  Aus  dieser  Auskunft,  welche 
sofort  erteilt  und  dem  Auswärtigen  Amte  übergeben 
ist,  geht  hervor,  dass  der  Name  der  Herrscherfamilie 
Eredericks  ist.  Auch  der  verstorbene  Onkel  des  jetzigen 
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Häuptlings,  David  Christian,  hiess  mit  Zunamen  Fredricks. 
Der  soeben  erwähnte,  zu  Warmbad  wohnhafte  Nama 
heisst  Willem  Christian,  aber  nicht  Fredricks,  hat  mit 
der  Herrscherfamilie  nichts  zu  thun  und  keinerlei  Ho- 
heitsrechte über  Bethanien, 

Am  24.  Januar  1884  kam  das  Deutsche  Kanonen- 
boot „Nautilus“  in  Angra  Pequena  an,  worauf  Herr 
Lüderitz  dem  Kommandanten  Aschenborn  die  amtlichen 
Dokumente  vorlegte.  Herr  Lüderitz  war  verwundert, 
als  dieser  ihm  dagegen  ein  Schreiben  zeigte,  wonach 
die  Engländer  bereits  im  Jahre  1864  oder  1865  von 
Angra  Pequena  Besitz  genommen  haben  wollten.  Als 
Lüderitz  nun  auf  seiner  Heimreise  in  Kapstadt  ankam, 
machte  er  dem  Gouverneur  am  19.  Februar  1884  seinen 
Besuch;  statt  des  Gouverneurs  empfing  ihn  dessen  Se- 
kretair, Mr.  Bower,  welcher  ihm  mitteilte,  dass  sich 
nachträglich  noch  ein  Dokument  gefunden  habe,  laut 
welchem  die  Bai  von  Angra  Pequena  ebenfalls  von 
England  annektiert  worden  und  als  Kroneigentum  er- 
klärt sei.  Als  Lüderitz  fragte,  von  wem  England  denn 
dieselbe  gekauft  habe,  antwortete  Mr.  Bower:  gekauft 
habe  England  sie  nicht,  weil  die  Hottentotten  als 
Wilde  (savages)  betrachtet  würden,  deren  Land 
von  irgend  einer  zivilisierten  Macht  annektiert 
werden  könne.  Auf  die  Bemerkung,  dass  diese  Hotten- 
totten seit  etwa  vierzig  Jahren  Christen  seien,  von 
rheinischen  Missionaren  unterrichtet  würden  u.  s.  av., 
äntwortete  Mr.  Bower:  das  sei  ganz  egal,  nach  eng- 
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lischen  Begriffen  seien  sie  Wilde.  Uebrigens  freue  man 
sich,  dass  Lüderitz  als  Deutscher  sich  daselbst  nieder- 
gelassen habe,  von  England  würde  ihm  nichts  in  den 
Weg  gelegt  werden,  wenn  er  sich  ruhig  verhalte  und 
die  englischen  Gesetze  beobachte.  Lüderitz  antwortete 
darauf,  dass  er  persönlich  sich  nach  Berlin  begeben 
werde,  wo  es  sich  dann  wohl  herausstellen  werde,  ob 
England,  dem  doch  nicht  die  ganze  Welt  gehöre,  be- 
rechtigt sei,  die  Bai  von  Angra  Pequena  und  die  Inseln 
und  Eelsenriffe,  welche  nach  europäischen  Begriffen  zu 
rechtlich  erworbenem  Küstengebiete  gehören,  für  sich 
zu  beanspruchen.  — 

Weder  Lüderitz  noch  das  Deutsche  Auswärtige 
Amt  haben  die  englischen  Besitzansprüche  auch  nur  der 
Inseln  anerkannt;  sie  halten  vielmehr  daran  fest,  dass 
Lüderitz  Eigentümer  auch  der  Inseln  geworden  ist,  da 
dieselben  innerhalb  eines  Gürtels  von  drei  Seemeilen  von 
demjenigen  Gebiete  des  Eestlandes  liegen,  welches  durch 
Kaufvertrag  mit  allen  Rechten,  Hoheits-  und  Privat- 
rechten, von  dem  rechtmässigen  Herrscher  an  Lüderitz 
übergegangen  ist.  England  hat  1880  erklärt,  dass  die 
nördliche  Grenze  der  Kapkolonie  der  Oranjefluss  sei  und 
dass  es  von  da  bis  zur  portugiesischen  Grenze,  Walfischbai- 
Settlement  ausgenommen,  keine  Ansprüche  erhebe.  Um 
so  weniger  wird  es  De  Pass,  Spence&Co.  und  deren  Ver- 
tretern in  Kapstadt  möglich  sein,  irgend  welche  berechtigte 
Ansprüche  ihrerseits  dokumentarisch  nachzuweisen,  über 
die  übrigens,  nachdem  das  Lüderitz’sche  Besitzthum  in 


Angra  Pequena. 


151 


Afrika  unter  den  Schutz  des  Deutschen  Reiches  gestellt 
ist,  eventuell  in  Deutschland  zu  entscheiden  sein  würde. 

Es  ist  wahr,  vom  Meer  aus  bemerkt  man  in  der 
Angra  Pequenabai  nichts  als  Sand  und  Dünen.  Und 
auch  landeinwärts  hat  man  noch  weithin  mit  der  For- 
mation zu  kämpfen.  Aber  man  muss  wohl  festhalten, 
dass  man  es  nicht  mit  eigentlichen  saharischen  Bildungen 
zu  thun  hat.  Und  wenn  man  bis  jetzt  an  der  Küste  kein 
Trinkwasser  gefunden  hat,  so  liegt  das  einfach  daran,  dass 
man  danach  nicht  gründlich  gesucht,  und  besonders 
noch  gar  nicht  auf  Wasser  gebohrt  hat.  Ein  grosses 
Rinnsal  mündet  in  die  Angra  Pequena  und  wenn  es 
auch  nur  selten  seine  Fluthen  bis  dahin  wälzt,  es  unter- 
liegt wohl  kaum  einem  Zweifel,  dass  ein  unterirdischer 
Fluss  dort  während  des  ganzen  Jahres  existirt. 

Aber  auch  der  Sand  ist  nicht  vegetationslos.  Denn 
es  regnet  ab  und  zu.  Gras  und  Dorngestrüpp  zeugen 
davon,  dass  die  Vegetation  nicht  gänzlich  erloschen 
ist.  Zebra,  Giraffen,  Gnu  und  Antilopen  durchstreifen 
diese  Gegenden  und  fallen  oft  dem  Könige  der  Thiere, 
wenn  sie  vertrauensvoll  an  einer  Quelle  ihren  Durst 
löschen  wollen,  zum  Opfer.  Oestlich  gehend  erreicht 
man  nach  circa  130  km  die  Vorberge  der  Tami- 
Berge,  und  nach  ungefähr  gleicher  Entfernung  in  öst- 
licher Richtung  Bethanien,  am  Fusse  des  eigentlichen 
Stufenlandes  gelegen.  Hier  nun  beginnt  nicht  nur  das 
gute  Land,  ausgezeichnet  für  Viehwirthschaft,  sondern 
die  Gebirgskette,  mittelst  welcher  der  Anstieg  erfolgt. 
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ist  reich  an  Erzen,  besonders  Kupfer.  Aber  auch  Acker- 
bau wird  hier  getrieben  werden  können,  denn  der  Boden 
ist  durchaus  gut.  Und  nach  Osten  zu  kann  durch  An- 
kauf die  Besitzung  beliebig  vergrössert  werden. 

Man  wird  auch  keineswegs  zweifeln,  dass  die  dem 
Hochlande  vorgelagerten  Sandregionen  sich  nach  und 
nach  mit  Hilfe  artesischer  Brunnen  fruchtbar  machen 
lassen  werden,  zumal  der  Sand  zum  Theil  aus  ver- 
wittertem vulkanischen  Gestein  besteht.  Auch  würden  sich 
anderseits  diese  Gegenden  jetzt  schon  verwerthen  lassen, 
so  beispielsweise  zur  Einrichtung  von  grossen  Straussen- 
gärten,  die  man  ja  in  ähnlich  gelegenen  Theilen  Süd- 
afrikas, in  Nordafrika  und  in  Kalifornien  bereits  mit 
Erfolg  angelegt  hat. 

Was  das  Klima  anbetrifft,  so  ist  Lüderitzland, 
wie  wir  das  Angra  Pequena-Gebiet  fortan  zu  nennen 
haben,  durchaus  gesund  und  auch  keineswegs  über- 
mässig heiss.  Wenn  aber  auch  die  kalte  antarktische 
Strömung  dicht  an  der  afrikanischen  Küste  nach  Norden 
geht,  so  dass  das  Seewasser  hier  nur  eine  durchschnitt- 
liche Wärme  von  -f-  170  Celsius  hat,  und  wenn  auch 
auf  den  grossen  deutschen  Atlanten  diese  Gegend  inner- 
halb der  Isothermen  - Zone  von  +15®  — 20®  Celsius 
gelegen  ist,  so  glauben  wir  doch,  dass  die  Temperaturen 
höher  sind,  und  finden  dies  auch  bestätigt  durch  die 
jüngsten  Berichte,  die  darüber  vorliegen.  Genauere 
Angaben  können  darüber  erst  nach  jahrelangem  regel- 
mässigen Beobachten  gemacht  werden.  Auf  der  Süd- 
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hälfte  unserer  Erde  gelegen,  ist  in  Angra  Pequena 
Winter,  wenn  wir  Sommer  haben. 

An  Produkten  ist  in  der  Pflanzenwelt  bis  jetzt 
nichts  Nennenswerthes  zu  verzeichnen;  aber  auf  dem 
Hochlande  kann  alles  angebaut  werden , was  in  der 
gemässigten  und  subtropischen  Zone  wächst.  An  Thieren 
können  jetzt  schon  Rinder  gezüchtet  werden. 

Bei  einem  Lande  wie  Lüderitzland  muss,  wie  über- 
haupt in  Afrika,  alles  geweckt  und  erschaffen  werden. 
Man  darf  nicht  glauben,  dass  dort  Reichthümer  aufge- 
stapelt liegen,  Produkte  vorhanden  sind,  bereit  zum 
Abholen.  In  den  wenigsten  Ländern  ist  das  überhaupt 
der  Fall.  War  in  Amerika  die  Baum  volle  zum  Abholen 
bereit?  Wurde  in  Kuba  Tabak  auf  Export  gebaut?  Lag 
Zuckerrohr  in  Jamaika  zum  Verladen  bereit?  Hat  sich 
nicht  der  Handel  mit  Ölnüssen  und  Erdnüssen  an  der 
Westküste  von  Afrika  entwickeln  müssen?  Wurde  vor 
dreissig  Jahren  in  Aegypten  Baumwolle  und  Indigo 
gebaut?  Hatte  man  vor  zwanzig  Jahren  am  Kap  und  in 
Transvaal  Straussenzüchtereien?  Alles  dies  ist  geweckt 
und  erschaffen  worden,  und  wenn  in  Lüderitzland  in 
den  ersten  Jahren  nichts  zu  holen  sein  wird,  so  be- 
rechtigt das  keineswegs  zu  dem  Schlüsse,  dass  das 
immer  so  bleiben  wird.  Bis  zum  Jahre  1848  galt  Kali- 
fornien für  eine  öde,  unfruchtbar  Sandwüste,  jetzt  nennt 
man  Kalifornien  den  Blumen-  und  Fruchtgarten  der  Union. 

Da  es  an  dieser  ganzen  Küste  von  der  Mündung  des 
Oranjeflusses  bis  nach  Mossamedes  so  gut  wie  niemals 
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regnet,  so  fehlt  es  überall  an  gutem  Trinkwasser,  denn 
die  Flüsse  haben  nur  nach  den  seltenen  Wolkenbrüchen 
auf  kurze  Zeit  Wasser,  und  Brunnen  hat  man  bis  jetzt 
auch  nur  wenige  gefunden.  Deshalb  ist  es  sehr  schwierig 
von  dem  besser  beregneten  Innern  durch  die  regenlose 
Wüste  nach  den  Häfen  an  der  Küste  zu  gelangen,  zu- 
mal es  nicht  nur  an  Wasser,  sondern  auch  an  Futter 
fehlt.  Für  eine  solche  Reise  hat  sich  daher  auch  eine 
besondere  Praxis  ausgebildet,  und  die  Ochsen  werden 
für  eine  solche  Tour  in  wasserloser  Wüste  bei  dürftigstem 
Futter  gewissermassen  trainirt.  Die  dabei  verwendeten 
Ochsenwagen  (Cape  Waggons)  kosten,  obwohl  an  ihnen 
nichts  Luxuriöses  ist,  an  2000  Mk. 

Mari  rechnet  im  Damaraland,  dass  man  durchschnitt^ 
lieh  pro  Tag  7 Stunden  fahren  kann,  in  denen  man  2 6 km 
zurücklegt.  Wenn  nun  noch  die  Sonntagsruhe  hinzu- 
kommt, so  halten  die  Ochsen  für  sehr  lange  Strecken  aus. 

Auf  einen  mit  16 — 18  Ochsen  bespannten  Wagen 
werden  durchschnittlich  400  Zentner  geladen;  zu  jedem 
Wagen  gehört  ein  Treiber  und  ein  Hirte,  welcher  die 
Ochsen  während  der  Ruhezeit  zu  hüten  hat.  An  Rationen 
erhalten  die  beiden  Leute  Reis,  Salz,  Mehl,  Schiffszwieback,, 
Tabak  und  6 Schlachtschafe.  Man  zahlt  an  Fracht  für 
den  Zentner  bei  einer  Entfernung  von  200  km  10  I\Ik. 

Freilich  liegt  es  nun  auch  sehr  nahe  zu  fragen,, 
warum  wird  denn  ein  solches  Land,  dessen  klimatische 
Beschaffenheit  jedem  Verkehr  so  viele  Schwierigkeiten 
in  den  Weg  legt,  überhaupt  vom  Handel  aufgesucht, 
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und  worin  liegt  denn  seine  besondere  Bedeutung.  Da 
ist  denn  zunächst  darauf  hinzuweisen,  dass  das  Zentrum 
von  Südafrika  (im  weiteren  Sinne)  doch  reich  ist  an 
mannichfaltigen  begehrenswerthen  Produkten ; auch  nach 
den  fruchtbaren  Strecken  des  zentralen  Afrikas  ist  dem 
Nil  entlang  der  Weg  sehr  weit,  dazu  versperrt  durch 
Völkerschaften,  deren  Leidenschaften  durch  den  Sklaven- 
handel und  die  regulären  Sklavenjagden  der  Moham- 
medaner auf  das  höchste  angefacht  sind  und  bei  denen 
die  naive  Gutmüthigkeit  der  Bantuneger  fast  ganz  durch 
Tücke  und  Blutdurst  verdrängt  zu  sein  scheint.  Die 
Walfischbai  und  Angra  Pequena  sind  nun  einmal  Pforten, 
um  in’s  Innere  zu  gelangen;  und  wenn  es  Schwierig- 
keiten macht,  durch  diese  Pforten  hindurchzukommen, 
so  darf  man  sich  nur  ein  wenig  nach  den  übrigen 
Pforten  Afrikas  umsehen  und  man  wird  finden,  dass 
der  Wege  von  der  See  aus  in’s  Innere  überhaupt  nicht 
viele  sind,  und  dass  alle,  auch  wenn  sie  auf  den  ersten 
Blick  gebahnt  erscheinen  mögen,  doch  auch  in  mancherlei 
Weise  verlegt  sind.  Wo  die  Dürre  nicht  schreckt, 
lauern  in  der  üppigen  Vegetation  verborgen  die  Fieber- 
keime, die  dem  Reisenden  nicht  bloss  den  Weg  er- 
schweren, sondern  die  ihm  selbst  alle  Kraft  weiter  zu 
wandern  völlig  zu  rauben  vermögen.  Wo  für  das  Zug- 
vieh Wasser  und  Futter  auf’s  reichlichste  vorhanden  zu 
sein  scheint,  schwärmt  im  Süden  Afrikas  auch  die 
Tsetsefliege,  deren  heimtückisches  Gift  allen  Hausthieren 
tödtlich  ist.  Afrika  erscheint  eben  nach  allen  Seiten, 
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wenn  wir  es  genauer  zu  betrachten  anfangen,  als  ein 
wohlverwahrtes  Gefängniss,  in  welches  einzudringen 
überall  schwierig  ist.  Und  somit  haben  die  Häfen  von 
Damaraland  und  Namaqualand,  Walfischbai  und  Angra 
Pequena  als  Pforten,  durch  die  man,  wenn  auch  nur 
mit  Mühen  und  Beschwerden,  doch  wirklich  in’s  Innere 
eindringen  kann,  doch  ihre  Bedeutung.  (Nach  Rohlfs.) 

Was  die  Bevölkerung  der  Eingeborenen,  die  in  dem 
Lüderitz’schen  Gebiete  auf  etwa  40000  Seelen  veran- 
schlagt wird,  anbetrifft,  so  will  ich  zuvörderst  hervor- 
heben, dass  sie  durchweg  christanisirt  ist.  Dies  ist  aus- 
schliesslich den  rheinischen  Missionären  zu  danken,  welche 
unermüdlich,  oft  unter  den  grössten  Entbehrungen  und 
Gefahren,  hier  ihrem  so  schweren,  aber  auch  schönen 
Beruf,  das  Volk  zu  evangelisiren,  obgelegen  haben.  Und 
um  so  dankbarer  muss  Deutschland  diesen  Missionaren 
sein,  dass  sie  ihres  Vaterlandes  gedacht  haben,  denn 
durch  ihre  Bemühungen  wurde  hauptsächlich  der  Kauf- 
vertrag zwischen  Herrn  Lüderitz  und  dem  Häuptlinge 
der  Namaqua  zu  Stande  gebracht. 

Die  Eingeborenen  von  Namaqualand,  welche  zum 
grossen  Stamme  der  Hottentotten  gehören,  werden  ge- 
wöhnlich Namaqua  genannt,  richtiger  sollte  es  Nama 
heissen,  denn  die  Silbe  „qua“  bedeutet  Volk.  Ihre  Wohn- 
sitze haben  sie  in  den  westlichen  Küstenländern  von  der 
Olifant  Rivier  nordwärts  bis  gegen  die  Walfischbai.  Der 
Oranjefluss  scheidet  dieses  weite  Gebiet  in  das  südliche 
Klein-  und  das  nördliche  Gross-Namaqualand.  Es  ist  ein 
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weites  Wüstenland,  das  ein  Reisender  aus  mehijähriger  Er- 
fahrung dem  Missionar  Moffat  folgendermassen  schilderte: 
„Sie  werden  viel  Sand  und  Steine  finden  und  eine  sehr 
dünn  zerstreute  Bevölkerung,  die  stets  an  Wassermangel 
leidet  auf  Ebenen  und  Hügeln,  die  unter  den  sengen- 
den Strahlen  einer  wolkenlosen  Sonne  rösten  wie  ver- 
branntes Brod.  Es  ist  von  Flüssen  durchzogen,  die 
aber  den  grössten  Theil  des  Jahres  nicht  Adern  fliessen- 
den Wassers  bilden,  sondern  trockene  Sandbetten,  in 
denen  hie  und  da  kleine  Tümpel  brackigen  Wassers 
stehen  bleiben,  um  die  sich  eine  grüne  Vegetation 
konzentrirt.  Dasselbe  ist  auch  der  Fall  bei  den  Quellen, 
die  meistens  Abfluss  haben;  aber  der  Bach  (spruit),  den 
sie  entsenden,  verschwindet  nur  allzubald  in  der  öden 
Steppe,  die  sich  wellenförmig  von  dem  kahlen  Berg- 
gerippe herabsenkt.  Weit  und  breit  bietet  dies  einen 
trostlosen  Anblick.  Versengtes  Gras  sieht  man,  etliche 
Akazienbäume,  die  mit  ihren  breiten  Kronen  der  Dürre 
trotzen , und  Dornengestrüpp , das  mit  widerhakigen 
Stacheln  den  unvorsichtigen  Wandrer,  der  ihm  zu  nahe 
kommt,  festhält  und  ihm  seinen  Namen  einprägt:  Wacht 
een  bitjen!  (Wart’  ein  bischen!)  Zum  Theil  gehört  das 
Land  noch  den  Wüsten  thieren:  Antilopen,  Zebras, 

Gnus  u.  s.  w.,  die  oft  in  dichten  Schwärmen  an  den 
Wasserstellen  sich  sammeln,  wo  der  König  der  Thiere 
aus  ihrer  Zahl  seinen  Tribut  fordert.  Der  Mensch  hat 
hier  kein  festes  Daheim.  Nomadisirend  leben  die  Be- 
wohner in  ihren  Mattenhäusern  (Bontokken)  an  den 
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Quellen,  an  denen  sich  für  ihre  Rinderheerden  Weide 
findet,  oder  an  den  Flussbetten,  in  denen  sie  Löcher 
graben,  um  ein  wenig  schlammiges  Wasser  zu  erhalten, 
mit  dem  sie  den  eigenen  Durst  löschen  und  in  kleinen 

Trögen  das  durstende  Vieh  tränken. Doch  auch 

die  Einöde  hat  Zeiten  der  Umwandlung.  Wenn  bei  uns 
des  Sommers  die  Sonne  höher  steigt,  bedeckt  sich  dort 
der  Himmel  dann  und  wann  mit  dichtem  Gewölk.  Bald 
strömt  unter  furchtbaren  Donnerschlägen  der  Regen. 
Die  sonst  leeren  Flussbetten  füllen  sich,  und  plötzlich 
brausen  die  Ströme  daher,  wo  man  sonst  trocknen  Fusses 
durchging.  Die  Steppen  kleiden  sich  bald  mit  grünem 
Grassteppich.  Essbare  Zwiebelgewächse  treiben  ihre 
bunten  Blüthen  hervor,  und  die  wilde  Wassermelone, 
die  den  über  ihre  Triebe  vom  Winde  gesammelten  Sand 
immer  wieder  durchwächst  und  zuletzt  kleine  Hügel 
bildet,  wird  schnell  ihre  Früchte  zur  Reife  bringen.  Die 
wenigen  Bäume  stehen  erfrischt,  und  selbst  Wacht  een 
bitjen  schmückt  sich  mit  dem  gelben  Frühlingskleide 
seiner  Blüthen.  — Die  Herrlichkeit  aber  schwindet  meist 
so  schnell  wie  sie  gekommen,  und  wieder  dorrt  das 
Land  unter  dem  wolkenlosen  Himmel. 

So  dürr  und  grau  wie  das  Land  sind  auch  seine 
Bewohner.  Der  Namaqua  ist  im  Allgemeinen  grösser  als 
der  Hottentott  und  von  grosser  Hagerkeit,  Kopf  und 
Gesicht  meist  unschön  und  wie  verzerrt,  die  Backen- 
knochen stark  hervorstehend,  die  Augen  schief  geschlitzt 
und  die  warzigen  Haarbüschel  auf  der  glatten  Kopfhaut 
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noch  einzelner  stehend  wie  beim  Hottentotten.  Sie  haben 
■deshalb  auch  den  Spitznamen  „Pfefferköpfe“  erhalten.  Ihre 
Kleidung  besteht  meistens  aus  rohen  weichen  Fellen. 

Im  Besitz  nur  weniger  dürrer  Rinder  muss  der 
Namaqna,  da  von  Ackerbau  bei  ihm  keine  Rede  sein 
kann,  sich  als  weitere  Erwerbsquelle  an  die  Jagd  halten, 
denn  an  Jagdthieren  fehlt  es  in  seinem  öden  Lande 
glücklicherweise  nicht.  Seine  nationale  Waffe  ist  zu 
Jagd  und  Krieg  ausser  Bogen  und  Pfeilen  das  Kirie,  ein 
Wurfknüppel  mit  einem  dicken  Knauf  am  unteren  Ende, 
den  er  mit  solcher  Kraft  und  Geschicklichkeit  zu  schleu- 
dern versteht,  dass  er  aus  einem  Fluge  der  dort  häufi- 
gen kleinen  Rebhühner  oft  ein  Dutzend  zu  Boden 
bringt.  Indess  schätzt  der  Namaqua  eine  Flinte  doch 
bedeutend  höher,  als  seine  sonstigen  Jagdgeräthschaften 
und  bringt  schwere  Opfer,  um  eine  solche  mit  Munition 
anzuschaffen.  Als  Gegenwerth  hat  er  ausser  Rindern, 
die  er  gern  behält,  Thierfelle  vom  Gnu,  Rhinozeros, 
Antilopen,  zu  bieten,  dann  Straussfedern , verschiedene 
Hörner,  und,  als  beliebtes  Material  zu  Pfeifenköpfen, 
einen  weichen  marmorirten  Serpentinstein.  In  einzelnen 
P'ällen  besitzt  ein  Namaqua  ein  altes  Gerippe  von  Wagen, 
und  da  wird  dann  zuweilen  eine  Marktfuhre  nach  einer 
weit  entlegenen  Station  unternommen.  Auf  dem  mit 
Riemen  zusammen  gebundenen  Gefährt,  dass  die  Ver- 
kaufsartikel und  obendrauf  ein  Dutzend  Fahrgäste  trägt 
und  mit  6 — 8 der  elenden  Zwergrinder  bespannt  ist, 
ziehen  sie  schneckengleich,  3 — 4 Stunden  täglich  nur 
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zurücklegend,  durch  die  Wüsten  tiefen  Sandes  dahin,  bis 
sie  endlich,  zur  Stelle  gelangt,  ihre  Fracht  für  die  ihnen 
wünschenswerthesten  Dinge  vertauschen,  worunter  Brannt- 
wein und  Tabak  stets  obenan  stehen.  Auf  dem  Heim- 
wege wird  alles  Geniessbare,  das  sie  eingehandelt,  völlig 
aufgezehrt,  und  das  Ergebniss  einer  solchen  langen,  be- 
schwerlichen Reise  pflegt  selten  mehr  als  etwas  Schiess- 
bedarf zu  sein.  Vereinzelt  gehen  Namaqua  in  die 
Kolonie,  um  sich  bei  Bauern  in  Dienst  zu  geben.  Sie 
führen  dann  gewöhnlich  das  Amt  des  Hirten,  als  das 
ihren  Lebensgewohnheiten  am  meisten  zusagende. 

AVir  wollen  hoffen,  dass  unsere  erste  deutsche  Ko- 
lonie Anziehungskraft  genug  ausüben  wird,  um  auch  noch 
weitere  Unternehmungen  dorthin  zu  lenken,  welche,  auf 
dem  bereits  Gewonnenen  fussend,  jenen  abgelegenen 
Winkel  der  Erde  immer  enger  mit  unserm  deutschen 
Vaterlande  verbinden.  Hoffen  wir,  dass  mit  jeder  solchen 
neuen  Verbindung  auch  deutsche  Reinlichkeit,  deutsche 
Ordnung,  deutscher  Fleiss,  deutsche  Treue  zu  jenen 
Naturvölkern  gebracht  werde. 

Als  Vorläufer  der  Kolonisationsbestrebungen  in  der 
unmittelbaren  Nachbarschaft  von  Lüderitzland  sind  die 
Missionskolonie  Otyimbingue  und  die  Missionshandels- 
aktiengesellschaft in  Barmen  zu  betrachten.*) 


*)  wir  folgen  an  verschiedenen  Stellen  der  nächstfolgenden  Seiten  dem 
interessanten  Wei'kchen  des  Herrn  C.  G.  Büttner,  früherem  Missionar  im 
Damaralande  „Das  Hinterland  von  Walfischbai  und  Angra  Pe~ 
quena“  (Heidelberg,  Karl  Winters  Universitätsbuchhandlung). 


Die  Missionskolonie  Otyimbingue. 
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Erstere  wurde  im  J.  1864  vom  Missionar  C.  H. 
Hahn  gegründet,  und  sollten  in  derselben  neben  den 
Missionen  auch  Handwerker  arbeiten.  Weitere  Er- 
wägungen führten  dazu,  auch  ein  Handelsgeschäft  der 
Kolonie  anzuschliessen,  zunächst  um  die  Bedürfnisse  des 
eigenen  Lebens  gegen  europäische  Waare  einzutauschen, 
und  sodann,  weil  die  Eingeborenen  zu  den  Missionaren 
mehr  Vertrauen  hatten,  als  zu  den  Händlern. 

Otyimbingue  ist  auch  thatsächlich  das  erste  Stück 
Land,  welches  in  aller  Form  Rechtens  in  den  Besitz  der 
Deutschen  überging,  denn  Hahn  hat  das  früher  der 
englischen  Kupferminengesellschaft  an  der  Walfischbai 
gehörende  Land  nebst  Gebäuden,  Gärten  u.  s.  w.  käuf- 
lich an  sich  gebracht.  Der  frühere  Missionar  Herr 
C.  G.  Büttner,  dem  ich  hier  folge,  schreibt,  dass  seit 
jener  Zeit  in  Otyimbingue  bei  jeder  Gelegenheit  die 
deutsche  Flagge  aufgezogen  worden  sei.  Auch  englische 
Beamte  seien  durch  Aufhissen  derselben  begrüsst  worden, 
und  die  eingeborene  Schuljugend  habe  den  Geburtstag 
des  Kaisers  regelmässig  gefeiert. 

Die  Mission  ist  seitdem  in  langsamem  aber  gedeih- 
lichen Fortschritt  geblieben.  Die  Gemeinden  werden 
angeleitet,  bei  Kirchen-  Schul-  und  anderen  Bauten 
einander  zu  helfen,  und  die  eingeborenen  Lehrer  durch 
Gemeindeinlagen  zu  besolden.  Auf  diese  Weise  wurden 
im  Damaralande  Steuern  eingeführt,  und  es  hat  lange 
Debatten  in  den  Versammlungen  der  Hausväter  gekostet, 
bis  die  Sache  durchgeführt  werden  konnte. 

Deutsch-Afrika.  1 1 
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Einen  grösseren  Aufschwung  nahm  der  Handel 
durch  die  mit  einem  Grundkapital  von  700000  Mk.  in 
Barmen  gegründete  Missionshandelsaktiengesell- 
schaft, welche  an  der  Missionskolonie  ein  Geschäft  führte. 

Ihr  gelang  es  in  vielen  Fällen  die  englische  Waare 
vom  Markte  zu  verdrängen,  namentlich  in  blaugedruck- 
ten Kattunen  (Voerschits)  und  schwarzweissrothen 
Taschentüchern,  die  von  den  Weibern  als  Kopftücher 
getragen  werden.  Der  Fabrikant,  welcher  den  Geschmack 
der  Eingeborenen  genau  trifft,  kann  gute  Geschäfte 
machen. 

Einen  Haupthandelsartikel  bildeten  Waffen  und  Mu- 
nition, Kolonialwaaren , Eisen waaren,  Eisendraht  und 
Perlen,  sowie  geschmiedete  Gegenstände,  welche  über 
Kapstadt  importiert  wurden.  Für  diese  Waaren  wurden 
Elfenbein,  Straussenfedern  und  Vieh  eingekauft. 

Leider  musste  die  Gesellschaft  nach  einigen  Jahren 
vergeblichen  Ringens  ihre  Geschäfte  einstellen,  denn 
es  stellte  sich  heraus,  dass  zur  Führung  und  gedeihlichen 
Entwickelung  derselben  nicht  nur  Geld,  guter  Wille  und 
schöne,  in  Europa  aufgestellte  Geschäftsprogramme  ge- 
hören, sondern  dass  nur  angestrengte  persönliche  Thätig- 
keit  auf  endlichen  Erfolg  Aussicht  hat. 

Herr  Imderitz  hat  die  Erbschaft  der  Kulturarbeit, 
welche  die  Missionshandelsaktiengesellschaft  geleistet,  an- 
getreten und  wird  persönlich  die  Geschäfte  in  Nordwest- 
afrika  leiten.  Auch  er  wird  wohl  manches  Lehrgeld  zahlen 
müssen;  hoffen  wir,  dass  es  ihm  zuletzt  glücken  wird. 


Leben  und  Sitten  der  Herero. 


163 


Die  Bewohner  des  an  Lüderitzland  angrenzenden 
Namaqualandes  haben  wir  kennen  gelernt,  es  erübrigt 
nun  noch  über  die  benachbarten  Herero  im  Damara- 
lande  einiges  zu  sagen,  mit  denen  unsere  Kolonisten 
ebenfalls  in  Berührung  kommen  werden.  Die  Herero 
kennen  keinen  grösseren  Genuss,  und  wissen  nichts 
Höheres  zu  schätzen,  als  recht  viel  Vieh  um  sich  zu 
haben.  Sie  schwärmen  für  ihre  Ochsen,  es  giebt  bei 
ihnen  kein  interessanteres  Thema,  als  immer  wieder 
die  Erlebnisse  ihrer  Ochsen,  oder  die  Stammbäume  ihrer 
Kühe  zu  durchsprechen.  Ihres  Herzens  Sehnen  ist  er- 
füllt, wenn  nur  die  Heerde  sich  vermehrt.  Daher  wird 
auch  fast  niemals  ein  Thier  geschlachtet,  man  begnügt 
sich  mit  der  Milch,  mit  dem,  was  von  der  Heerde  ab- 
stirbt, und  mit  dem,  was  die  Jagd  bietet. 

Wenn  in  der  dürren  Zeit  die  Milch  knapp  wird, 
so  schnallt  der  Herero  lieber  täglich  seinen  Hungerriemen 
um  ein  Loch  enger,  ehe  er  sich  entschliessen  kann,  einen 
seiner  lieben  Ochsen  oder  Hammel  zu  schlachten,  um 
sich  wieder  einmal  satt  zu  essen. 

Neben  den  Herero  treiben  sich  im  Damaiü-lande 
die  Bergdamara,  ein  auf  der  tiefsten  Kulturstufe  s^  ehendes 
Volk  umher.  Sie  sind  verkommene  Vagabunden,  die 
nur  danach  trachten,  sich  den  Leib  mit  etwas  Essbarem 
vollzustopfen,  sei  es  nun  Gummi  arabicum,  oder  zer- 
klopfte Baum  wurzeln,  oder  der  Grassamen,  den  sie  in 
Ameisenbauten  finden.  Sie  sind  ausgefeimte  Diebe  und 

stellen  dem  Vieh  der  Herero  eifrig  nach,  weshalb  sie 
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von  denselben  wie  wilde  Thiere  gejagt  und  getödtet 
werden. 

Im  Handelsverkehr  ist  im  Damaralande  von  einem 
Verkauf  gegen  Geld  nicht  die  Rede,  sondern  ein  be- 
stimmtes Landesprodukt  wird  gegen  eine  bestimmte 
Waare  eingetauscht.  Sobald  ein  Händler  nach  einem  Dorfe 
kommt,  macht  er  „Kraal“,  das  heisst  er  baut  aus  Dornen 
und  Zweigen  eine  Umzäunung,  in  welche  er  sein  Zugvieh 
und  die  auf  der  Reise  bis  dahin  erhandelten  Thiere  so 
lange  unterbringt,  als  sie  nicht  auf  der  Weide  sind. 

Nach  kurzer  Zeit  langt  vom  Häuptling  als  Ge- 
schenk für  den  Otyinimbu  (der  Gelbe,  Fremdling)  ein  — 
niemals  vorher  gereinigtes  — Gefäss  mit  Milch  oder  ein 
Hammel  an,  und  bald  darauf  der  Häuptling  selbst  im 
höchsten  Staate.  Kaffee  wird  herum  gereicht  und 
Tabak  geraucht,  dann  werden  die  Waaren  des  Händlers 
geprüft  und  der  Kritik  unterworfen , und  das  gegen 
dieselben  einzutauschende  Vieh  herangetrieben.  Selbst- 
verständlich werden  nur  die  schlechtesten  und  die  mit 
Krankheiten  oder  Fehlem  behafteten  Thiere  gezeigt,, 
die  für  einen  dummen  Europäer  immerhin  gut  genug  sind. 

Ein  Gewehr  wird  vom  Verkäufer  für  7 — 8 grosse, 
gute  Ochsen  feilgeboten,  wogegen  der  Herero  vier 
magere,  abgetriebene  Thiere  bringt  und  sich  nach  langem 
Hin-  und  Herreden  noch  versteht  eine  elende  Kuh 
dreinzugeben.  Natürlich  darf  der  Händler  von  dem  an- 
fänglich geforderten  Preise  nicht  abgehen,  er  würde 
sonst  niemals  Geschäfte  machen,  und  der  Willkür  der 
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Eingeborenen  anheimgegeben  sein,  welche  im  Feilschen 
und  Betrügen  ihre  Meister  suchen. 

Nicht  ganz  so  eigensinnig  ist  der  Eingeborene  beim 
Handel  mit  Straussenfedern,  die  ihm  nicht  so  am  Herzen 
liegen,  wie  seine  Ochsen.  Selbstverständlich  kommen 
auch  hier  zunächst  die  schlechtesten  und  unansehnlich- 
sten Federn  zum  Vorschein. 

Der  Tauschhandel  fängt  neuerdings  an,  dem  ratio- 
nellen Waarenkaüf  gegen  Geld  zu  weichen,  dessen 
Werth  die  Eingeborenen  zu  würdigen  verstehen  lernen. 

Den  Preisen  für  die  Waaren  gegenüber  fixirt  sich 
nach  und  nach  der  Marktpreis  für  das  Vieh,  und  ob- 
wohl bei  dem  Viehhandel  auch  jedes  Stück  noch  be- 
sonders beim  Kauf  und  Verkauf  abgeschätzt  werden 
muss,  so  gewinnt  doch  der  Handel  immer  mehr  an 
Solidität. 

Es  steht  zu  hoffen,  dass  von  diesem  jetzt  noch  un- 
wirthbaren  Landstrich  aus  eine  neue  Entwicklung  deut- 
schen Wesens  sich  auch  in  diesem  Theile  des  schwarzen 
Erdtheils  Bahn  brechen  wird.  Die  benachbarte  Trans- 
vaal-Republik hat  die  grosse  Wichtigkeit  dieser  Nieder- 
lassung für  die  Zukunft  Südafrikas  erkannt,  und  es  ist 
im  Juni  1884  ihr  Präsident  Krüger  mit  zwei  anderen 
Vertretern,  Dutroit  und  General  Smit,  in  Berlin  erschienen, 
um  dem  deutschen  Kaiser  die  Sympathien  der  Boers  für 
ihn  selber,  sowie  für  das  deutsche  Reich  auszudrücken. 
Es  waren  keineswegs  kalte  Förmlichkeiten,  welche  in 
Berlin  zwischen  den  Abgesandten  des  niederländischen 
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Bauernstaates  und  Kaiser  Wilhelm  ausgetauscht  wurden, 
sondern  Worte  aus  dem  Herzen  kommend,  welche  auf- 
richtigen Empfindungen  Ausdruck  verliehen.  Es  ist 
ganz  etwas  andres,  Nachbarn  zu  haben,  welche  die 
Rechte  anderer  achten,  als  solche,  die  nur  auf  die  Ge- 
legenheit lauern,  um  einem  arglosen  Gleichberechtigten 
den  Fuss  auf  den  Nacken  zu  setzen.  In  diesem  Falle 
haben  sich  die  Boers  bisher  befunden,  und  sie  wissen, 
dass  sie  sich  einer  gleichen  Handlungsweise  von  deut- 
schen Nachbarn  niemals  zu  versehen  haben. 

Falls  Deutschland  in  irgend  einem  Lande  der  Erde 
Gebiet  erwerben  will,  so  kann  und  soll  dies  nur  im  Wege 
friedlicher  Uebereinkunft  geschehen,  durch  Kauf  oder 
gegen  irgendwelche  sonstige  Gegenleistung.  Wenn  sich 
der  Gedanke  verwirklichen  sollte,  dass  sich  von  diesem 
gewonnenen  Gebiete  aus  nach  dem  Innern  sowie  nach 
Norden  und  Süden  Gebietsausdehnungen  erlangen  Hessen, 
so  ist  es  unzweifelhaft,  dass  die  Boers  des  benachbarten 
Transvaallandes  lieber  die  deutschen  Stammverwandten 
begünstigen,  als  sich  den  selbst-  und  herrschsüchtigen 
Engländern  anschliessen.  Darauf  gründen  sich  auch 
die  Aussichten  auf  das  erwünschte  Entstehen  bedeut- 
samerer deutscher  Kolonien  und  Handelsposten  in  Süd- 
und  Mittelafrika  im  Interesse  des  deutschen  Handels, 
sowie  der  Verbreitung  der  Kultur  und  deutschen  Sitte. 

Diese  Art  zu  kolonisieren,  wie  sie  unsere  Reichs- 
vertretung jetzt  begonnen  hat,  ist  gewiss  edler  und 
weniger  abenteuerlich  und  Aufsehen  erregend,  als  die 
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hergebrachte  gewaltthätige ; ganz  bestimmt  ist  sie  aber 
für  beide  Teile  gedeihlicher,  als  das  seitherige  selbst- 
süchtige Ausbeutesystem  der  Portugiesen,  Spanier  und 
anderer  Nationen.  Europäische  Ansiedler  brachten  zu- 
meist nicht  nur  fremde  Länder  und  Schätze  mit  Ge- 
walt in  ihren  Besitz,  sondern  verhängten  auch  noch  das 
herbe  Loos  der  Sklaverei  über  die  ihres  Eigentums  be- 
raubten ehemaligen  Besitzer  des  Landes.  Dann  überkam 
sie  plötzlich  in  unserem  Jahrhundert  eine  Anwandlung 
von  Menschlichkeit.  Gerade  die  Nation,  welche  so  lange 
den  Handel  mit  Menschenfleisch  begünstigt  hatte,  nahm 
die  Miene  an,  als  ob  sie  die  Unterdrückung  des  Sklaven- 
handels als  erste  und  oberste  Aufgabe  erachte.  Der 
Sklavenhandel  besteht  indess  heute  noch;  im  Jahre  1884 
ist  derselbe  im  Sudan  sogar  durch  den  Engländer 
Gordon  wieder  gut  geheissen  worden.  Allerdings  hat 
die  von  Grossbritanien  zur  Eörderung  der  Sklaven- 
emanzipation beanspruchte  und  thatsächlich  auch  geübte 
Seepolizei  dazu  beigetragen,  dessen  Weltherrschaft  zu 
befestigen ; den  Sklavenhandel  in  allen  Theilen  der 
Welt  völlig  zu  unterdrücken,  ist  England  aber  doch 
nicht  gelungen. 

Wir  sind  am  Schlüsse. 

Immer  mehr  befestigt  sich  im  deutschen  Volke  die 
Gewissheit,  dass  auch  unsere  kolonialen  Interessen  in 
Süd-  und  Mittelafrika  liegen,  und  dass  wir  nicht  zurück- 
stehen dürfen  im  Wettkampfe  der  Nationen  um  die 
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Herrschaft  im  Weltverkehr  und  Welthandel.  Freilich 
kommen  wir  etwas  spät  zur  Handlung,  und  Streitig- 
keiten mit  anderen  Mächten,  so  namentlich  mit  England 
werden  nicht  ausbleiben,  auch  wird  es  Geld  kosten. 
Aber  kein  vernünftiger  Mensch  hat  einen  Augenblick 
daran  gezweifelt,  dass  das  active  Vorgehen  des  Reiches 
bei  der  Erwerbung  von  Kolonien  gelegentlich  Schwierig- 
keiten nach  sich  ziehen  würde.  Haben  denn  die  anderen 
Handelsvölker  ihren  Kolonialbesitz  erlangt,  ohne  je  einen 
Groschen  daran  zu  wagen  und  ohne  die  Gewalt  der 
Waffen  für  das  Erworbene  einzusetzen?  Wäre  der  Handel 
Englands  wohl  zu  dem  heutigen  Umfang  angewachsen, 
wenn  die  englischen  Kaufleute  nicht  immerfort  an  zahl- 
losen überseeischen  Plätzen  ihre  Kapitalien  riskirt 
hätten,  für  deren  Interessen  im  erforderlichen  Ealle 
das  IMutterland  mit  Nachdruck  eintrat? 

Ein  gewaltiger  Theil  der  Staatsschuld  Englands  ist 
dafür  aufge wandt  worden,  den  britischen  Namen  in 
fernen  Meeren  gefürchtet  zu  machen.  Nur  unter  dem 
Schutz  seiner  mächtigen  Elotte  ist  der  Handel  Englands 
gross  geworden.  Braucht  sich  Deutschland  etwa  nur 
als  halbverhungerte  Nation  zu  zeigen,  die  keinen  Groschen 
für  neue  Unternehmungen  aufzubringen  vermag?  Was 
andere  gewagt  haben  und  fortwährend  wagen,  das  kann 
Deutschland  sich  noch  mit  viel  grösserer  Sicherheit  er- 
lauben. Wir  müssen  Geld  in  neue  Geschäfte  stecken,  wenn 
unser  Handel  und  unsere  Industrie  nicht  blos  von  den 
Abfällen  des  Geschäfts  der  anderen  Völker  leben  wollen. 


Bedeutung  unserer  überseeischen  Erwerbungen.  109 

Eine  kraftvolle  Entfaltung  unserer  Staatsmacht  für 
Kolonialzwecke  kann  uns  nur  nützen. 

Es  hat  in  den  auswanderungslustigen  Kreisen  eine 
gewisse  Enttäuschung  hervorgerufen , dass  die  be- 
herzigungswerthe  Warnung  ergangen  ist,  nicht  etwa 
gleich  Hals  über  Kopf  nach  Lüderitzland  oder  Ka- 
merun aufzubrechen  und  sich  Illusionen  hinzugeben, 
die  vorab  noch  unerfüllbar  sind,  bis  jene  grossen  un- 
cultivirten  Länderstrecken  erforscht  und  Verhältnisse 
geschaffen  werden,  die  eine  nutzbringende  Kolonisation 
ermöglichen  lassen.  Damit  soll  aber  die  Bedeutung 
unserer  überseeischen  Erwerbungen  in  keiner  Weise 
verkannt  oder  herabgesetzt  werden,  im  Gegentheil  tritt 
der  Werth  eigenen  Kolonial-Besitzes  für  jeden  Weiter- 
blickenden offen  zu  Tage.  Wenn  die  deutschen  Kolonien 
an  der  westafrikanischen  Küste  zunächst  den  heimischen 
Arbeitern  an  Ort  und  Stelle  wenig  Aussicht  auf  lohnende 
Arbeitsgelegenheit  eröffnen,  ihre  Bedeutung  für  die  Ent- 
lastung des  Arbeitsmarktes  vielmehr  in  der  durch  die 
vermehrte  Ausfuhr  bedingten  Steigeruug  der  Nachfrage 
nach  Arbeitskraft  im  Inlande  liegt,  so  bieten  sie  doch 
anderweit  die  Gelegenheit  zur  nützlichen  Verwendung 
der  Überschiessenden  Kräfte  Deutschlands,  welche  sonst 
ohne  Nutzen,  ja  theilweis  selbst  zum  Schaden  des  Ge- 
meinwesens brach  liegen.  In  noch  höherem  Grade  als 
die  eigentlichen  Arbeiterkreise  sind  diejenigen  gewerb- 
lichen Berufszweige  überfüllt,  welche  eine  höhere  Schul- 
bildung erheischen.  Wie  in  den  eigentlich  gelehrten 
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Berufen  sich  ein  weit  über  das  Mass  des  Bedürfnisses 
hinausgthender  Andrang  zeigt,  so  sind  auch  Kaufleute^ 
Techniker  und  dergl.  in  solcher  Zahl  vorhanden,  dass 
sie  nur  schwierig  in  Deutschland  ein  mühsames  Fort- 
kommen finden.  Nach  den  Erfahrungen , welche  in 
England  seit  langen  Jahren  nach  dieser  Richtung  ge- 
macht sind,  eignen  sich  gerade  solche  besonders  spann- 
kräftige, aber  in  den  engen  und  ausgetretenen  Bahnen 
des  heimathlichen  Erwerbslebens  schwer  verwerthbare 
Elemente  ganz  besonders  für  die  Pionierarbeit  der  Kultur, 
des  Verkehrs,  der  Ilandelsbeziehungen,  welche  in  den 
neuerrichteten  Kolonien  und  Handelsstationen  die  vor- 
nehmste Aufgabe  bildet.  Hier  bietet  sich  für  junge 
jMänner  dieser  Art,  welche  in  der  Heimath  nur  zu  leicht 
problematische  Naturen  geworden  wären,  ein  reiches 
Feld  fruchtbringender  Thätigkeit,  einer  Thätigkeit,  durch 
welche  sie  mit  den  eigenen  Vermögens-Interessen  zu- 
gleich das  Interesse  Deutschlands  an  vermehrten  Handels- 
beziehungen fördern. 

Während  wir  dies  schreiben,  bringen  wir  in  Er- 
fahrung, dass  für  Ende  November  auf  Einladung 
Deutschlands  eine  Konferenz  der  Mächte  in  Berlin 
stattfinden  soll. 

Zur  Theilnahme  eingeladen  sind  ausser  Deutsch- 
land, Erankreich,  England,  Spanien  nnd  Portugal, 
Belgien  und  Holland  und  die  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika  als  Schutzmacht  der  Republik  Liberia. 

Die  Vorgeschichte  der  Konferenz  beginnt  mit  der 
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Anerkennung  der  Rechte  der  Portugiesen  in  Afrika 
bis  zum  5^  i2‘  südlicher  Breite  durch  England  unter  der 
Bedingung,  dass  Portugal  zu  Gunsten  dieser  Macht  und 
zum  Schaden  der  übrigen  einen  Zolltarif  aufstellt,  nach 
welchem  an  England  die  Mündung  des  Kongo  für  seine 
Handelsinteressen  ausgeliefert  worden  wäre.  Dagegen 
hat  Erankreich  unter  Berufung  auf  den  mit  Portugal 
im  Jahre  1786  in  Madrid  abgeschlossenen  Vertrag, 
welcher  Erankreich  Handelsfreiheit  in  jenen  Gegenden 
gewährte,  Einspruch  erhoben  und  die  übrigen  durch 
den  englisch-portugiesischen  Vertrag  gleichfalls  geschä- 
digten Mächte  bekundeten  ihr  Einverständniss  mit  Erank- 
reich. Da  trat  die  deutsche  Regierung  mit  dem  Vor- 
schläge einer  Konferenz  hervor,  welche  den  Grundsatz 
der  Ereiheit  des  Handels  und  der  Schiffahrt  auf  dem 
Kongo  feierlich  bestätigten  sollte.  Erankreich  ging  mit 
Ereuden  auf  dieses  Anerbieten  ein,  um  seine  durch 
Brazza  geschaffenen  Interessen  am  Kongo  zu  schützen, 
ja  selbst  in  England  erhoben  sich  Stimmen  für  das 
Projekt.  Die  internationale  afrikanische  Gesellschaft  trat 
mit  Erankreich  in  Unterhandlungen  und  schloss  mit  ihm 
einen  Vertrag,  welcher  Erankreich  für  den  Fall  der 
Auflösung  der  Gesellschaft  das  Vorkaufsrecht  einräumte. 
Zwischen  dem  deutschen  Botschafter  in  Paris,  Fürsten 
Hohenlohe,  und  dem  französischen  Ministerpräsidenten 
Ferry  ist  darauf  folgendes  Programm  für  die  Konferenz 
vereinbart  worden: 

i)  Freiheit  des  Handels  und  freier  Zugang  aller 
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Flaggen  auf  dem  Kongo,  2)  Handels-  und  Schiffahrts- 
freiheit für  alle  Mächte  auf  dem  Niger,  3)  Festsellung 
des  Rechts  der  Besitzergreifung  von  Gebieten,  welche 
noch  nicht  der  Schutzherrschaft  einer  zivilisirten  Nation 
unterworfen  sind.  Erläuternd  wird  noch  bemerkt,  dass 
die  Erhebung  von  Zöllen  am  Kongo  verhindert  werden 
soll,  dass  der  Handel  nur  solchen  Abgaben  unterworfen 
sein  dürfe,  welche ‘zur  Errichtung  von  nützlichen  An- 
lagen, wie  Leuchtthürmen  und  Quais,  Verwendung  finden. 
Zur  Regelung  dieser  lokalen  Frage  soll  die  Einsetzung 
einer  internationalen  Kommission  in  Vorschlag  gebracht 
werden.  Die  Erreichung  des  gleichen  Zieles  für  den 
Nigerfluss  bietet  grössere  Schwierigkeiten  dar,  weil  das 
Delta  desselben  durch  englische  Besitzungen  einge- 
schlossen ist,  hier  wird  es  also  von  dem  guten  Willen 
Englands  abhängen,  ob  es  die  gewünschte  Ereiheit  für 
Handel  und  Schiffahrt  auch  den  übrigen  Nationen  ge- 
währen will.  Zur  Feststellung  des  Rechts  der  Besitz- 
ergreifung wird  bemerkt,  dass  in  letzterer  Zeit  sehr  viele 
Annektierungen  auf  dem  Papier  gemacht  worden  sind 
und  dass  es  deshalb  nöthig  sein  wird,  die  thatsächliche 
Besitznahme  bestätigt  zu  erhalten. 

Man  ersieht  hieraus,  dass  die  Andeutungen,  welche 
Fürst  Bismarck  im  Juni  in  der  Kommission  zur  Be- 
rathung  der  Postdampfervorlage  machte,  inzwischen  feste 
Gestalt  gewonnen  haben.  Das  Programm  der  Kon- 
ferenz ist  zugleich  das  Programm  für  die  deutsche 
Kolonialpolitik.  An  die  Stelle  der  englischen  Herr- 
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Schaft  in  Westafrika,  wie  sie  von  der  Regierung  Englands 
bisher  an  gestrebt  worden  ist,  soll  der  Grundsatz  der  Frei- 
heit des  Handels  und  der  Schiffahrt  auf  den  beiden  Haupt- 
strömen Westafrikas  verkündet  werden  und  an  Stelle 
der  papierenen  Besitzergreifungen,  wie  sie  bisher  unter 
dem  englischen  Einfluss  im  Kaplande,  in  Australien  etc. 
geübt  worden  sind,  soll  die  thatsächliche  Besitzergreifung 
allein  Anspruch  auf  Beachtung  haben.  Es  ist  klar,  dass 
die  Konferenz  eine  gegen  England  gerichtete  Spitze  hat; 
das  Streben  der  übrigen  seefahrenden  Mächte , sich 
gegen  englische  Anmassungen  zu  vereinigen,  ist  aber 
durchaus  naturgemäss  und  völkerrechtlich  begründet. 
Asien  und  Afrika  sind  mit  Nichten  blos  für  die  englische 
Habsucht  da,  es  ist  recht  und  billig,  dass  die  übrigen 
Nationen  an  den  herrenlosen  Gebieten  beider  Erdtheile 
gleiches  Recht  erhalten  wie  die  Engländer.  Gladstone 
hat  schon  vor  längerer  Zeit  vorausgesehen , welche 
Wendung  die  Dinge  in  der  Kolonialpolitik  Europas 
nehmen  würden,  und  vor  Kurzem  deshalb  Russland  und 
Frankreich  aufgefordert,  sich  mit  England  in  den  Besitz 
von  Asien  und  Afrika  zu  theilen. 

Aber  Gladstone  kam  mit  seinem  Anerbieten  zu 
spät , inzwischen  hatten  sich  schon  die  Beziehungen 
zwischen  Deutschland  und  Russland  wieder  freundschaft- 
lich gestaltet  und  Frankreich  war  durch  die  Haltung, 
welche  England  in  Egypten  und  China  beobachtet  hatte, 
verhindert,  in  die  dargebotene  Hand  einzuschlagen.  Wie 
wenig  England  geneigt  war,  den  Worten  dieThat  folgen 
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ZU  lassen,  ging  schon  aus  seinen  Verhandlungen  mit 
Portugal  über  die  Gewährung  von  Zollvergünstigungen 
am  Kongo  hervor;  Frankreich  fand  sehr  richtig  heraus, 
dass  seine  Interessen  durch  ein  Zusammengehen  mit 
Deutschland  -weit  besser  gewahrt  würden. 

Für  England  ist  die  Konferenz  doppelt  unbequem, 
weil  auf  derselben  die  völkerrechtlich  tief  einschneidende 
Frage  entschieden  werden  soll,  welche  Form  bei  der 
Besitzergreifung  herrenloser  Gebiete  beachtet  werden 
muss,  um  ihr  die  Anerkennung  zu  sichern.  Wie  ver- 
schwommen die  englischen  Anschauungen  in  dieser  Be- 
ziehung noch  vor  ganz  kurzer  Zeit  gewesen  sind,  das 
haben  die  Eröffnungen  des  Kolonialministers  Grafen 
Derby  im  englischen  Parlament  gelehrt.  Dieser  Herr 
stellte  den  verblüffenden  Satz  auf,  dass  schon  die  Nähe 
englischer  Besitzungen  die'  Besitzergreifung  herrenloser 
benachbarter  Gebiete  durch  andere  Nationen  verbiete. 
Deutschland  hat  ihm  die  Unhaltbarkeit  dieses  Satzes 
bewiesen,  und  nach  solchen  Erfahrungen  ist  es  gewiss 
in  der  Ordnung,  wenn  England  zur  Theilnahme  an  Be- 
rathungen eingeladen  wird,  durch  welche  ein  für  alle 
Mal  festgesetzt  werden  soll,  wie  es  in  Zukunft  mit  der 
Besitzergreifung  herrenloser  Gebiete  zu  halten  ist.  Wie 
weit  die  englische  Anmassung  ging,  hat  insbesondere 
der  Fall  von  Angra  Pequena  gezeigt,  bei  welchem  ein 
regelrechtes  Kaufgeschäft  vorlag,  dessen  Giltigkeit  nichts 
desto  weniger  von  englischer  Seite  beanstandet  wurde. 
Die  Frage,  ob  Ankäufe  von  Gebiet  in  Afrika  auch  ohne 
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vorherige  Anfrage  bei  der  englischen  Regierung  abge- 
schlossen werden  dürfen,  steht  freilich  nicht  auf  dem 
Programm  der  Berliner  Kolonial-Konferenz,  man  könnte 
sich  aber  nach  dem,  was  bisher  geschehen  ist,  kaum 
wundern,  wenn  England  eine  derartige  Forderung  auf- 
stellte. England  ist  übrigens  nicht  die  einzige  Macht, 
welche  in  Kolonialangelegenheiten  der  Willkür  Thür 
und  Thor  geöffnet  hat,  Portugal  steht  ihm  darin,  was 
Aufrichtung  von  Zollschranken  betrifft,  ebenbürtig  zur 
Seite.  Aber  Portugal  hat  andererseits  durch  seine  so- 
fortige Annahme  der  Einladung  zur  Konferenz  bewiesen, 
dass  es  heute  nicht  mehr  an  den  Grundsätzen  der  Ver- 
gangenheit festhält,  sondern  sehr  wohl  einsieht,  dass  ein 
fester,  gesetzlich  geregelter  Zustand  an  die  Stelle  der 
bisher  geltenden  Regellosigkeit  treten  muss. 

Im  Interesse  des  Friedens  und  der  erspriesslichen 
Förderung  des  Gemeinwohls  darf  man  sich  wohl  mit 
der  Hoffnung  tragen,  dass  Versöhnlichkeit  und  gegen- 
seitiges Entgegenkommen  auf  dieser  Konferenz  die  Ober- 
hand behalten,  und  dass  den  gerechten  Erwartungen,  mit 
denen  Europa  das  gedeihliche  Zusammenkommen  dieses 
hohen  Friedenswerkes  verfolgt,  völlig  entsprechen  wird. 

Noch  selten  war  einer  der  in  neuerer  Zeit  zu- 
sammengetretenen Konferenzen  eine  schönere , edlere 
Aufgabe  gestellt,  eine  Aufgabe,  welche  eine  wesentliche 
Lücke  unseres  Völkerrechts  ausfüllt.  Sie  gereicht  da- 
rum den  betheiligten  Staaten  ebenso  zur  Ehre,  wie  zum 
Vortheile. 
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Deutschland  hat  durch  die  Einladung  zur  Konferenz 
nach  Berlin  sich  an  die  Spitze  einer  grossen  hochwich- 
tigen Bewegung  gestellt.  Es  sollen  auf  dieser  Konferenz 
die  Grundlagen  des  zukünftigen  Rechtsverhältnisses  der 
europäischen  Nationen  zu  einander  in  fremden  Welt- 
theilen  gefunden  und  - aufgebaut  werden ; die  deutsche 
Flagge  wird  in  den  asiatischen,  afrikanischen  und  austra- 
lischen Gewässern  die  ihr  gebührende  Stellung  in  An- 
spruch nehmen.  Frankreich,  Spanien,  Portugal,  Belgien 
und  Holland  erkennen  die  Bedeutung  und  Berechtigung 
dieses  Strebens  an,  wollen  sich  bei  uns  gewisse  Parteien 
durch  das  Ausland  beschämen  und  überflügeln  lassen? 
Was  bis  jetzt  von  der  deutschen  Reichsregierung  in 
Afrika  in  Besitz  genommen  oder  unter  ihren  Schutz 
gestellt  wurde,  wird  auf  alle  Fälle  behauptet  werden, 
ob  sich  auch  einzelne  Kurzsichtige  dagegen  sträuben 
oder  nicht. 

Jeder  Deutsche,  welcher  diesen  Namen  verdient, 
freut  sich  des  Heranwachsens  der  jungen  deutschen 
See-  und  Kolonialmacht.  Möge  sie  wachsen,  blühen 
und  gedeihen ! 


Ende. 


Druck  von  C.  G.  Röder  in  Leipzig. 
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